das  Sortengesehäft  in  deutseliland 
in  seiner  gesehiehtlieiien  Sntwieblung. 


Inaugural-Dissertation 


=co 

so 

=^ 
ico 


Erlangung  der  Doktorwürde 

der 

hohen  philosophischen  Fakultät 

der 

Friedrich-Alexanders-Universität  Erlangen 

vorgelegt  von 

Sisrmund  Wassermann 

aus  Bamberg. 

Tag  der  mündlichen  Prüfung:    24.  Juli  1912. 


BAMBERG. 

W.  Gärtners  Buch-  u.  Kunstdruckerei,  Hoflief. 
1912. 


Referent : 

Universitätsprofessor  Gelieimrat  J)n  v.  Eheberg. 


Dem  Andenken  meiner  lieben  Eltern 
gewidmet. 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Rinl  Ol  fnn  er 

1 

Die  deutschen  Wechsler     .  . 

5 

TT 

Die  welschen  Wechsler  .... 

23 

«  III. 

Die  Juden  als  Wechsler  .... 

35 

«  IV 

Das  Verhalten  der  Kirche  gegen  den  Geld- 

wechsel ..... 

42 

.  V. 

Bedeutung  der  Wechsler  .... 

46 

„  VI. 

Der  Geldwechsel  in  einzelnen  Städten  . 

56 

l.  Augsburg,  2.  Bamberg,  3,  Basel,  4.  Freiburg, 

5.  Köln,    6.  Mainz,    7.  Regensburg,    8.  Speyer, 

9.  Strassburg,  10.  Wien,  IL  Worms. 

Übergang  ...... 

72 

«  VII. 

Der    Zahlungsverkehr,    das    Sortengeschäft  in 

Nürnberg  und  Frankfurt  a.  M.  . 

74 

„  VIII. 

Der  Geldsortenhandel  im  16.  Jahrhundert 

89 

„  IX. 

Die  Wechselbanken,  der  Geldsortenhandel  im 

17.  u.  18.  Jahrhundert 

100 

„  X. 

Das  Sortengeschäft  im  19,  Jahrhundert  bis  zum 

Jahre  1873    .         .                   .  . 

129 

„  XI. 

Die  neuere  Gesetzgebung  und  ihre  Folgen  für 

das  Sortengeschäft  .... 

158 

Schluss  ...... 

197 

Anhang  I. 

Akten  und  Urkunden  des  Kgl.  Kreisarchivs  zu 
Bamberg,   Silber-  und   Goldhandel  und 

Geldwechsel  betreffend 

199 

Regensburger  Ratsakten  .... 

236 

Anhang  II. 

Anlagen  zu  Kapitel  XI  . 

244 

Verzeichnis  der  benützten  Literatur. 


1.  Der  Rom.  Kaiserl.  Majestät  u.  des  heil.  röm.  Reichs-  Geist- 

u.  weltlicher  Kurfürsten,  Fürsten  und  Ständen  Acta  publica 
monetaria.  Augsburg. 

2.  Archiv  für  Geschichte  und  Altertumskunde  für  Oberfranken, 

Zweiter  Band.    II.  Heft  (Bamberg).      Bayreuth  1843. 

3.  Bankenquete  1898.    Stenographische  Berichte.    Berlin  1909. 

4.  Becher,  Johann  Joachim.  Politischer  Discurs  von  den  eigent- 

lichen Ursachen  des  Aulf  -  Abnehmens  der  Stadt,  Länder 
und  Republicken  (4.  Auflage).    Leipzig  1721. 

5.  Beige  1,  R.    Handbuch  des  Bank-  und  Börsenwesens.  Leip- 

zig 1905. 

6.  Boos,  Heinrich.  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur  von 

den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Worms.    Berlin  1896. 

7.  Buchwald,  Bruno.  Die  Technik  des  Bankbetriebes.  Berlin  1910. 

8.  Büsch,  Johann  Georg.   Sämtliche  Schriften  über  Banken  und 

Münzwesen.    Hamburg  1801. 

9.  Buse,  Gerhard  Heinrich.    Vollständiges  Handbuch  der  Geld- 

kunde.   Erfurt  1803. 

10.  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte   (Nürnberg),  heraus- 

gegeben durch  die  historische  Kommission  bei  der  Kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften.    Leipzig  1862. 

11.  Deutsch,  Heinrich.  Arbitrage  in  Münzen,  Barren,  Wechseln, 

Effekten  und  Prämien.    Berlin,  Leipzig,  Hamburg  1910. 

12.  Eheberg,  Karl  Theodor.   Über  das  ältere  deutsche  Münz- 

wesen und  die  Hausgenossenschaften  besonders  in  volks- 
wirtschaftlicher Beziehung.  In  Gustav  Schmollers  staats- 
und  sozialwissenschaftlichen  Forschungen.  Band  II.  Heft  5 
Leipzig  1879. 

13.  Bhrenberg.  Richard.  Das  Zeitalter  der  Fugger.  Geldkapital 

und  Kreditverkehr  im  16.  Jahrhundert.  Band  I:  Die  Geld- 
mächte des  16.  Jahrhunderts.  Band  II:  Die  Weltbörsen  und 
Finanzkriseu  des  16.  Jahrhunderts.    Jena  1896. 


VI 


14.  Endemann  ,  Wilhelm.  Studien  in  der  romaniech-kanonistischen 

Wirtschafts-  und  Rechtslehre  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts.   Berlin  1874. 

15.  Ennen,  Leonhard.  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Meist  aus  den 

Quellen  des  Kölner  Stadtarchivs.    Köln  und  Neus  1863. 

16.  Falke,  Johannes.    Die  Geschichte  des  deutschen  Handels. 

Leipzig  1859. 

17.  Haebler,  Konrad.  Sozialgeschichtliche  Forschungen.  Die  Ge- 

schichte der  Fugger'schen  Handlung  in  Spanien.  Weimar  1897. 

18.  Hampe,  Th.  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunst- 

technik (11.  u.  12.  Band).  Nürnberger  Ratsverlässe  über 
Kunst  und  Künstler  im  Zeitalter  der  Spätgotik  und  Renais- 
sance (1449)  1474—1618  (1633).  Wien  und  Leipzig  1904. 

19.  Haupt,   Ottomar.    Gold,  Silber   und  die  Valuta-Herstellung. 

Wien  1892. 

20.  Haupt,  Ottomar.    Arbitrages  et  Parites.    Paris  1894. 

21.  Helfferich,  Karl.    Geschichte    der   deutschen  Geldreform. 

Leipzig  1898. 

22.  Helfferich,  Karl.    Das  Geld.    Leipzig  1903. 

23.  Hey  mann,  Hugo.    Reichsbank  und  Geldverkehr.  Berlin  1908. 

24.  Hoffmann,  Leonhard  Willibald.     Alter   und  neuer  Münz- 

schlüssel.   Nürnberg  1715. 

25.  Hoffmann,  Moses.  Der  Geldhandel  der  deutschen  Juden  wäh- 

rend des  Mittelalters.  In  Gustav  Schmollers  und  Max 
Serings  Staats-  und  sozialwissenschaftlichen  Forschungen. 
Heft  152.    Leipzig  1910. 

26.  Hübner,  Otto.    Die  Banken.  Leipzig  1854. 

27.  Von  Inama-Sternegg,  Karl  Theodor.  Deutsche  Wirtschafts- 

geschichte.   3  Bände.    Leipzig  1879—1901. 

28.  Koch,R.  Reichsgesetzgebung  über  Münz- und  Notenbankwesen, 

Papiergeld,  Prämienpapiere  und  Reichsschulden.  Berlin  1910. 

29.  Koch,  Friedrich.    Der  Londoner  Goldverkehr.    In  Münchener 

volkswirtschaftlichen  Studien.    Stuttgart  u.  Berlin  1905. 

30.  Kriegk,  Georg  Ludwig.    Frankfurter  Bürgerzwiste  und  Zu- 

stände im  Mittelalter.    Frankfurt  a.  M.  1862. 

31.  Lamprecht,  Karl.    Deutsche  Geschichte.    Mittelalter.  Frei- 

burg i.  Br.  1904. 

32.  Leitner,  Friedrich.    Das  Bankgeschäft  und  seine  Technik. 

Frankfurt  a.  M.  1910. 


YII 


33.  Limburg,  Hermann.  Die  Kgl.  Bank  zu  Nürnberg  in  ihrer  Ent- 

wicklung 1780—1900.    Leipzig  1903. 

34.  Luschin  v.  Eb  en  greuth,  A.    Allgemeine  Münzkunde  und 

Geldgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit. 
München  und  Berlin  1904. 

35.  Marperger,  PaulJacob.  Das  in  Natur- und  Kunst-Sachen  neu- 

eröffnete Kauffmanns-Magazin.    Hamburg  1708. 

36.  Marperger,  Paul  Jacob.    Beschreibung  der  Banquen.  Halle 

und  Leipzig  1717. 

37.  Meyer,  Moritz.     Der   internationale   Geldmarkt  (1889—91). 

Minden  i.  W.  1892. 

38.  Neumann,  Max.  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland  bis 

zur  Begründung  der  heutigen  Zinsgesetze.  (1654).  Halle  1865. 

39.  Noback,  Friedrich.  Münz-,  Mass- u.  Gewichtsbuch.  Leipzig  1877. 

40.  Obst,  Georg.    Geld-,  Bank-  und  Börsenwesen.    Leipzig  1908. 

41.  V.  Poschinger,  Heinrich.    Bankgeschichte  des  Königreichs 

Bayern.    Erlangen  1874. 

42.  V.  Poschinger,  Heinrich.    Bankwesen  und  Bankpolitik  in 

Preussen.    (3  Bände.)    Berlin  1878  u.  79. 

43.  Die  Reichsbank  1876—1900  (Festschrift).    Berlin  1900. 

44.  Roth,  Johann  Ferdinand.  Geschichte  des  nürnbergischen  Han- 

dels.  Leipzig  1801. 

45.  Salings  Börsenpapiere  (erster  [allgemeiner]  Teil).    Die  Börse 

und  die  Börsengeschäfte  (Alfred  Schütze).  Berlin,  Leipzig, 
Hamburg  1909. 

46.  Scaccia,  Sigismundus.    Tractatus  de  Commerciis  et  Cambio. 

Frankfurt  a.  M.  1648. 

47.  Schär,  Johann  Friedrich.    Die  Bank  im  Dienste  des  Kauf- 

manns.  Leipzig  1910. 

48.  Sehn  ei  dt,  Joseph  Maria.    Systematischer  Entwurf  der  Münz- 

wissenschaft bey  denen  Teutschen.  Bamberg  und  Würz- 
burg 1766. 

49.  Schönberg,  Gustav.    Handbuch  der  politischen  Ökonomie. 

Tübingen  1886. 

50.  Schulte,  Aloys.  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und 

Verkehr  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Aus- 
schluss von  Venedig.    Leipzig  1910. 

51.  Seyd,  Ernst.     Die    Münz-,   Währungs-    und  Bankfragen  in 

Deutschland.    Elberfeld  1871. 


VIII 


52.  Simonsfeld,  Henry.    Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig 

und  die  deutsch-venetianischen  Handelsbeziehungen.  Stutt- 
gart 1887. 

53.  Sombart,  Werner.    Die    Juden   und    das  Wirtschaftsleben. 

Leipzig  1911. 

54.  Swoboda,  Otto.    Die  Arbitrage  in  Wertpapieren,  Wechseln, 

Münzen  und  Edelmetallen.    Berlin  1909. 

55.  Tellkampf,  J.  L.  Die  Prinzipien  des  Geld-  und  Bankwesens. 

Berlin  1867. 

56.  Telschow,  R.  Der  gesamte  Geschäftsverkehr  mit  der  Reichs- 

bank.   Berlin  und  Dresden  1889. 

57.  Wagner,  Adolf.  System  der  Zettelbankpolitik.  Freiburg i. Br. 

1873. 

58.  Weil,  N.  E.  Die  Solidarität  der  Geldmärkte.    Frankfurt  a.  M. 

190,3. 

59.  Wirth,  Max.    Handbuch  des  Bankwesens.    Köln  1883. 


Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.    Jena  1910. 
Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.    Jahrgänge  1880 
bis  1911. 

Statistisches  Taschenbuch  für  das  Deutsche  Reich.    Dr.  Erich 

Simon.    Berlin  1912. 
Neumann's   Kurs-Tabellen  der  Berliner  Fondsbörse.  Jahrgänge 

1905 — 1911.    Berlin,  Leipzig,  Hamburg.    Verlag  für  Börsen- 

und  Finanzliteratur. 
Kurs-Tabellen  der  Norddeutschen  Börsen.    1.  Jahrgang  1911. 

Berlin,  Leipzig,  Hamburg,  Januar  1912. 
Kurs-Tabellen  der  Frankfurter  Börse.    1.  Jahrgang  1911. 

Berlin,  Leipzig,  Hamburg,  Januar  1912. 
Kurs-Tabellen  der  Süddeutschen  Börsen.    1.  Jahrgang  1911. 

Berlin,  Leipzig,  Hamburg,  Januar  1912. 
Verwaltungsberichte  der  Reichsbank  für  die  Jahre  1901 — 1910. 


I.  Archivalien  des  Kgl.  Kreisarchivs  zu  Bamberg: 

1)  Reichstagsakten  (Bamberger  Serie) 

2)  Münzakten 

3)  Kreistagsakten. 

II.  Regensburger  Ratsakten. 


^^^^^^^^^d  ^^^^^^^^^^^^^^^ 


Einleitung. 

Wie  das  deutsche  Münzwesen  in  seiner  historischen 
Entwicklung  nicht  für  sich  allein,  sondern  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  geschichtlichen  Ent- 
wicklung des  deutschen  Reiches  verstanden  werden  kann, 
so  hat  auch  der  Sortenhandel  sich  zu  seiner  heutigen 
Gestalt  nicht  völlig  unabhängig  herausgebildet.  Die  na- 
türliche enge  Yerbindung  mit  dem  Münzwesen  lässt  auch 
in  der  Geschichte  des  Sortengeschäftes  sich  die  Geschicke 
des  deutschen  Reiches  widerspiegeln. 

Es  liegt  nicht  im  Rahmen  dieser  Arbeit,  auf  die 
Münzverhältnisse  selbst  näher  einzugehen,  obwohl  sie 
des  öfteren  berührt  werden  müssen.  Nur  in  der  neuesten 
Zeit  sind  Münze  und  Währung  von  so  ausschlaggeben- 
der Bedeutung  für  den  deutschen  Sortenhandel,  dass  sie 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

Für  die  Entwicklung  des  Geldsortengeschäftes  bildet 
die  natürliche  Voraussetzung  die  Geld  Wirtschaft.  Tacitus, 
dem  wir  die  ersten  ausführlichen  und  klaren  Aufschlüsse 
über  die  alten  Germanen  verdanken,  entnehmen  wir,  dass 
ihnen  eine  Wertschätzung  der  Edelmetalle  fremd  war 
und  dass  ihr  wirtschaftliches  Leben  sich  lediglich  auf 
naturalwirtschaftlicher  Grundlage  aufbaute.  Selbstver- 
ständlich ist  es  aber,  dass  die  Germanen,  besonders  in 
den  Grenzgebieten,  das  römische  Geld  kennen  und  all- 
mählich lieben  lernten. 

Viele  der  Goldmünzen  des  römischen  und  des  byzan 
tinischen  Reiches  und  ganz  besonders  der  gediegen  aus 
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geprägten  Silberdenare,  auch  nachdem  sie  in  ihrem 
Mutterlande  keine  Umlaufsfähigkeit  mehr  besassen,  wan- 
derten im  Laufe  der  Zeit  in  die  Schatzkammern  der 
Germanenfürsten.  Dabei  war  aber  nicht  der  Tausch- 
wert des  Geldes  massgebend,  sondern  lediglich  sein  Cha- 
rakter als  Thesaurierungs-  und  Werterhaltungsmittel. 

Selbst  nach  der  Völkerwanderung,  als  die  Ger- 
manenstämme  bereits  sesshaft  waren,  bestand  noch  nicht 
die  Spur  eines  nationalen  Geldwesens  und  die  im  Lande 
vorhandenen  Vorräte  an  Edelmetall  verringerten  sich 
allmählich  infolge  der  ausbleibenden  Zufuhr  und  des 
mangelnden  Bergbaus. 

Nur  im  Westen,  besonders  in  Gallien,  wo  die  Be- 
rührung mit  den  Römern  eine  intensivere  w^ar,  schlössen 
sich  Vandalen,  Ost-  und  Westgoten  wie  Langobarden 
dem  auf  der  Goldwährung  fussenden  römischen  Münz- 
wesen an.  Sie  ahmten  hierin  die  salischen  Franken  nach, 
die  schon  im  5.  Jahrhundert  den  Constantinischen  Gold- 
solidus  eingeführt  hatten. 

Doch  ist  in  diesem  Goldgelde  kein  Zahlungsgeld  in 
unserem  modernen  Sinne,  wenigstens  nicht  für  den  inne- 
ren Verkehr  zu  verstehen,  es  diente  in  der  Hauptsache 
als  Rechnungsgeld,  als  materieller  Wertausdruck  der  ge- 
bräuchlichsten Gegenstände.  Geringe  Scheidemünzen 
und,  wie  Inama  von  Sternegg  in  seiner  Wirtschafts- 
geschichte besonders  hervorhebt,  Kupfergeld,  sind  in  der 
Merovingerperiode  von  grosser  Seltenheit  gewesen. 

Da  sich  die  Münzverhältnisse  bei  den  einzelnen 
Stämmen  verschieden  gestalteten  und  auch  fremde  Ein- 
flüsse dabei  massgebend  waren,  so  lassen  sich  keine  all- 
gemeinen, für  das  ganze  deutsche  Gebiet  geltenden 
münzgeschichtlichen  Entwicklungsgesetze  aufstellen,  son- 
dern jeder  Stamm  beansprucht  getrennte  Betrachtung. 

Ein  Augsburger  Werk  über  das  alte  deutsche 
Münzwesen  aus  dem  17.  Jahrhundert  schildert,  wenn  es 
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auch  keinen  unbedingten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit 
bezüglich  der  historischen  Treue  erheben  darf,  doch  in 
ganz  interessanter  Weise  die  wirtschaftlichen  Yerhält- 
nisse  des  Frühmittelalters  ')  : 

„Im  4ten  nachchristlichen  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land: Die  Sachsen  w^aren  mit  den  Frauken  gegen  die 
Römer  verbündet.  Neben  der  Permutation  und  Tausch 
oder  Handlung,  Ware  um  Ware,  haben  sie  auch  mit 
Geld  gehandelt.  Doch  w^ar  das  meiste  Geld  dünne, 
hohle  Münze,  womit  der  gemeine  Mann  handelte,  sonst 
haben  die  Könige  und  Fürsten  Silber  und  Gold  gemünzt, 
aber  doch  kleine  Goldgulden  von  20  und  25  Eschen  wie 
die  römischen  Semisses  und  Tremisses,  doch  ungleichen 
Goldes,  da  etliche,  vielleicht  die  ältesten,  von  22  Karaten, 
etliche  von  18  Karaten  und  etliche,  vielleicht  die  jüng- 
sten, von  12  Karaten,  mit  fürstlichen  Brustbildern  auf 
der  einen  und  dem  Bilde  Merkurs  auf  der  anderen  Seite. 
Vom  7ten  Jahrhundert  heisst  es,  dass  um  diese  Zeit  der 
Handel  mit  Geld  nicht  so  gebräuchlich  war,  da  die 
Leute  lieber  mit  Ware  um  Ware  handelten,  so  ist  ein 
Gesetz  verordnet,  dass  man  keinen  Pfennig,  der  merus 
et  bene  pendens,  das  ist  eitel  Silber  und  sein  Gewicht 
hat,  aufzunehmen  sich  weigern  sollte,  bei  Strafe  von 
15  Schillingen." 

Auch  im  Anfange  der  Karolingerzeit  war  die  Na- 
turalwirtschaft noch  vorherrschend,  wenn  man  auch  der 
Geldwirtschaft  um  einen  bedeutenden  Schritt  näher  ge- 
kommen war.  Der  Wille  einer  Zentralgewalt,  der  da- 
mals für  ganz  Deutschland  massgebend  war,  wandte 
zum  ersten  Male  dem  Geldwesen  seine  Fürsorge  zu, 
konnte  aber  vorerst  keine  tiefergehenden  Wandlungen, 


^)  Der  Rom.  Kaiserl.  Majestät  und  des  Heil.  Rom.  Reichs-, 
Geist-  und  Weltlicher  Kurfürsten-,  Fürsten-  und  Ständen  Acta 
Publika  Monetaria. 
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wenigstens  was  das  östliche  Frankreich,  Deutschland 
anlangt,  vornehmen,  da  das  Volk  für  eine  plötzliche 
Änderung  des  Wirtschaftsmodus  nicht  reif  genug  war. 
Ein  stärkeres  Geldbedürfnis  war  nicht  vorhanden,  das 
Marktwesen,  das  in  Gallien  von  den  Römern  her  be- 
kannt war,  war  in  Deutschland  kaum  ausgebildet,  eine 
Zusammenziehung  der  Bevölkerung  zu  grösseren  Sied- 
lungen war  noch  ungewöhnlich,  selbständige  Kaufleute, 
wenn  man  von  den  Friesen  absehen  will,  waren  nicht 
vorhanden. 

Der  Friese  war  vermutlich  der  erste  Deutsche,  der 
als  selbständiger  Kaufmann  bezeichnet  zu  werden  ver- 
dient. Er  besuchte  Märkte  und  unternahm  weite  Han- 
delsreisen, von  Geldgeschäften  der  Friesen  in  der  Karo- 
lingerzeit ist  jedoch  nichts  bekannt.  In  Karolingischen 
Urkunden  werden  „Kaufleute,  Handwerker  und  Friesen" 
(negotiatores  vel  artifices  seu  et  frisiones)  erwähnt,  die 
ihre  selbstgewebten  Tuche  rheinaufwärts  führten  und 
dagegen  hauptsächlich  Wein  eintauschten.  In  dieser  Zeit 
hören  wir  von  Ausländern,  die  den  Geldhandel  in  Deutsch- 
land mit  Erfolg  pflegten  und  sich  rasch  verbreiteten. 

In  erster  Linie  wollen  wir  das  Geldsortengeschäft 
behandeln,  soweit  es  in  den  Händen  Deutscher  lag  und 
erst  in  der  Folge  die  Geschichte  des  stammesfremden 
Sortenhandels  betrachten. 
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Kapitel  I. 

Die  deutschen  Wechsler. 

Die  Deutschen  rechts  des  Rheins  hatten  in  den 
Tagen  der  Karolinger,  wie  bereits  erwähnt,  einen  ver- 
hältnismässig geringen  Bedarf  an  geprägtem  Gelde;  zu- 
dem konnte  das  wirtschaftlich  weit  entwickeltere  West- 
reich das  schwache  Geldbedürfnis  des  ostfränkischen 
Reiches  zum  grossen  Teil  befriedigen.  In  diesem  Sinne 
trug  auch  die  Münzpolitik  der  Karolinger  und  ganz  be- 
sonders Karls  des  Grossen  einen  streng  konservativen 
Charakter,  selbst  als  das  aufstrebende  Wirtschaftsleben 
einen  gesteigerten  Bedarf  an  Zirkulationsmitteln  aufwies. 
Nur  in  ganz  geringer  Zahl  wurden  Münzstätten  geschaffen, 
an  den  Sitzen  der  kaiserlichen  Hofhaltung,  In  einem 
Capitulare  Karls  des  Grossen  aus  dem  Jahre  808  wurde 
verfügt : 

ut  in  nuUo  loco  moneta  percutiatur  nisi  ad  curtem. 
Die  in  Anbetracht  des  ungeheuren  Ländergebietes 
nur  geringe  Münztätigkeit  hat  infolge  der  fast  vollstän- 
digen Gleichheit  der  vorkommenden  Münzen  in  den 
Yerkehrszentren  eine  starke  Entfaltung  des  Geldwechsels 
unmöglich  gemacht.  Das  in  den  kaiserlichen  Münz- 
stätten geprägte  Geld  besass  überall  gesetzliche  Umlaufs- 
fähigkeit und  nur  auf  grossen  Märkten,  wo  Ausländer 
als  Käufer  und  Verkäufer  auftraten,  also  auch  fremdes 
Geld  erschien,  war  es  ein  Bedürfnis,  einen  ständigen 
Geldwechsel  einzurichten.  Der  Münzpolitik  der  Karo- 
linger stand  der  alte  Grundsatz  entgegen,  der  aus  dem 
Misstrauen  des  Yolkes  gegen  jede  fremde  Münze  geboren 
war,  an  Marktorten,  wo  man  bereits  den  Gebrauch  des 
Geldes  kannte,  nur  lokale  Münzsorten  gelten  zu  lassen. 
Die  Abneigung  gegen  fremde  Münzen  lässt  sich  teils 
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daraus  erklären,  dass  die  Geldwirtschaft  damals  noch 
nicht  allgemein  eingeführt  war,  teils  mag  sie  ihren  Ur- 
sprung in  der  Angst  des  Volkes  vor  den  zahllosen  fal- 
schen Münzen  haben,  die  damals  das  Land  trotz  An- 
drohung der  schärfsten  Strafen  überschwemmten.  So 
hat  Karl  der  Grosse  in  einer  Verordnung  aus  dem  Jahre 
794  für  seinen  Namenszug  tragende  Münzen  bedingungs- 
lose Annahme  seitens  der  Untertanen  verlangt.  Die 
volkstümliche  Praxis,  Geldzahlungen  nur  in  lokaler  Münze 
vorzunehmen,  verbreitete  sich  jedoch  immermehr  und 
führte  zu  der  später  gesetzliche  Gültigkeit  erlangenden 
Tatsache  der  Territorialität  der  Münze,  d.  h.  der  Um- 
laufsbeschränkung der  Münzen  auf  ihr  Ursprungsgebiet. 

Unter  den  späteren  Karolingern  wurde  in  Anbe- 
tracht des  anwachsenden  Verkehrs  eine  rege  Münztätig- 
keit entfaltet  und  viele  neue  Münzstätten  errichtet.  In 
der  Folge  aber  wurde  das  Münzrecht  an  die  Grossen 
des  Reiches  wie  auch,  was  in  späteren  Jahrhunderten 
geschah,  an  einzelne  Städte  verliehen  und  je  mehr  die 
königliche  Autorität  sank,  destomehr  wurde  von  diesen 
Verleihungen  Gebrauch  gemacht.  Mit  dem  Privileg  der 
Münze  war  in  der  Regel  das  des  Marktes  (mercatus) 
verbunden.  Auf  den  Märkten  wurde  der  Handelsverkehr 
wesentlich  erleichtert  und  gefördert  durch  die  Anwesen- 
heit der  Münze  und  des  Geldwechsels.  Infolge  des  all- 
gemeinen Misstrauens  jeder  Art  Münze  gegenüber  war 
es  zur  Tatsache  geworden,  dass  selbst  von  den  eigenen 
Münzen  nur  die  neuester  Prägung  zirkulieren  sollten. 
Und  während  früher  für  den  einzelnen  Bedarfsfall  von 
den  Münzern  geprägt  wurde,  wobei  sie  mit  ihren  Instru- 
menten von  einem  Markte  zum  anderen  zogen,  erstanden 
in  jener  Zeit  ständige  Münzstätten  unter  obrigkeitlicher 
Aufsicht,  in  denen  fast  ununterbrochen  geprägt  wurde. 

In  der  altfränkischen  Zeit  hatten  wohl  die  von  den 
Römern  überlassenen  Münzer  die  erforderlichen  Aus- 
prägungen vorgenommen  und  so  hat  sich  auch  die 
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römische  Bezeichnung  des  Münzers  forterhalten.  In  der 
frühen  Merovingerperiode  tragen  einige  Münzsorten  den 
Namen  „Monetarius"  in  Verbindung  mit  ihrem  Ent- 
stehungsort. Karl  der  Grosse  stellt  die  Münzer  unter 
scharfe  obrigkeitliche  Kontrolle  und  verlangt^  um  Fäl- 
schungen, die  er  mit  den  höchsten  Strafen  bedroht,  vor- 
zubeugen, dass  sie  ihr  Handwerk  in  der  Öffentlichkeit 
ausüben  sollen.  Von  Karl  dem  Kahlen  wurden  in  dem 
für  die  Karolingische  Münzgeschichte  wichtigen  Edictum 
Pistense  die  Grafen  mit  der  Aufsicht  über  die  Münzer 
und  mit  der  Beschaffung  des  Prägestoffes,  des  Silbers, 
betraut  und  zugleich  über  den  von  den  Münzern  aus- 
zuübenden Geldwechsel  Bestimmungen  getroffen. 

Im  13.  Absatz  erwähnter  Verordnung  wird  von  den 
Münzern  der  Eid  verlangt,  dasssie  „Sine  fraude  tarn  in  pensa 
(Wage)  quam  in  purgatione  (Läuterung)  denarios  comam- 
bient."  Die  Münzverfassung  der  Karolinger  räumt  dem 
Monetarius  eine  wichtigeStellung  ein,  er  ist  ein  Beamter,  dem 
ein  verantwortungsreiches  „ministerium"  anvertraut  ist. 

Eheberg  vertritt  in  seiner  Abhandlung  über  „das 
ältere  deutsche  Münzwesen  und  die  Hausgenossenschaf- 
ten" ^)  die  Ansicht,  dass  der  Monetarius  der  Karolinger- 
periode mit  dem  Münzmeister  der  folgenden  Jahrhunderte 
identisch  und  als  Münzer  xar'  e^ox^v,  alsderMünzer  an- 
zusehen sei.  Die  Stellung  der  Münzer  als  königliche 
Ministerialen  änderte  sich  in  der  Folge  durch  die  zahl- 
losen Verleihungen  von  Münzprivilegien  in  privatwirt- 
schaftlicher Beziehung  in  der  Art,  dass  sie  zum  Teil 
selbständig  geworden,  anfingen  ihr  Handwerk  auf  eigene 
Rechnung  zu  betreiben.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass 
sie  bald  selbst  ein  Interesse  an  den  häufigen  Münzver- 
rufungen  und  Umprägungen  hatten,  da  sie  am  Gewinn 
des  Münzherrn,  der  sich  zum  Teil  aus  dem  Schlagschatze, 
zum  Teil  aus  der  beständigen  Münz  Verschlechterung  er- 
gab, beteiligt  waren.    Bezeichnend  für  die  Münzpolitik 

')  p.  104. 
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sind  die  bei  Neu  mann  in  seiner  Geschichte  des 
Wuchers^)  für  Basel  und  Mainz  angeführten  Zitate: 

„Ein  neuer  Bischof  mag  wohl  geben  eine  neue  Münze 
und  dann  jährlich  eine^'  und  „mag  der  Erzbischof  die 
Pfennige  alle  Jahr  verändern,  ob  er  will."  In  Schlesien 
wie  auch  in  anderen  deutschen  Gebieten  war  es  so  weit 
gekommen,  dass  die  Städte  sich  durch  eine  an  den  Jahr- 
märkten erhobene  allgemeine  Steuer,  Contributio  monete 
oder  „Abeganc'*  sich  von  den  ungezählten  Neuprägungen 
des  Münzherrn  loskauften. 

Je  strenger  die  Praxis  geübt  wurde,  an  einem 
Marktorte  nur  lokale  Münze  und  zwar  nur  solche  neuester 
Prägung  zuzulassen,  desto  wichtiger  war  die  Rolle  des 
Geldwechsels,  der  in  der  Regel  in  den  Händen  des 
Münzers  lag.  Durch  den  Wechsel  floss  den  Münzern 
das  für  die  Prägung  erforderliche  Material  zu  in  der 
Form  von  fremdem  oder  verrufenem  Gelde.  An  ver- 
kehrsreichen Plätzen,  die  an  bedeutenden  Handels- 
strassen lagen,  musste  das  Umwechseln  der  vielen  vor- 
kommenden ausländischen  Geldsorten  reichen  Gewinn 
abwerfen  und  deshalb  verbreiteten  sich  die  Wechsler 
mit  der  Zunahme  von  Verkehr  und  Geldwirtschaft  un- 
gemein rasch.  Selbst  ein  unabhängig  sein  Gewerbe  aus- 
übender Wechsler  musste  naturgemäss  mit  der  Münze 
in  enger  geschäftlicher  Beziehung  stehen.  Die  Gleich- 
heit des  zu  verarbeitenden  Materials  weist  auch  den 
Goldschmiedenein  ähnliches  Verhältnis  zu  den  Münzern  an. 

Die  Wechsler  sind  als  Schöpfung  und  notwendige 
Folge  der  mittelalterlichen  Münzzustände  in  Deutschland 
anzusehen  und  erscheinen  geradezu  unentbehrlich.  Und 
N  e  u  m  a  n  n  sagt  mit  Recht  in  seinem  oben  angeführten 
Werke  dass  die  wissenschaftlichen  Autoritäten,  beson- 
ders das  Wechselrecht  behandelnde  Juristen,  selbst  wenn 
keine  urkundlichen  Belege  vorliegen  würden,  nicht  be- 

1)  p.  355. 

2)  p.  352. 
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haupten  dürften,  dass  das  Institut  der  Wechsler  ein  Produkt 
der  Neuzeit  sei. 

Die  Tätigkeit  der  Wechsler  ist  aufs  Engste  mit  dem 
Gewerbe  der  Münzer  verbunden  und  in  gleichem  Masse 
ist  bei  beiden  der  Erfolg  der  beruflichen  Arbeit  von 
persönlichen  Qualitäten  abhängig.  Der  Münzer  nimmt 
für  den  Münzherrn  sowohl  als  auch  für  die  Handelswelt 
Geldprägungen  vor  und  besorgt  auch  den  Einkauf  des 
für  die  Ausmünzung  erforderlichen  Vorrats  an  Edelmetall, 
was  weitgehende  fachmännische  Kenntnisse  voraussetzt. 
Dabei  ist  aber  nicht  an  grosse  Mengen  auf  dem  Markte 
befindlichen  Goldes  und  Silbers  zu  denken,  sondern  nur 
an  geringe  Quantitäten,  wobei  das  Gold  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle  spielte.  Der  grösste  Teil  des  Präge- 
stofifes  wurde  durch  den  Wechsel  gewonnen,  jedoch  konnte 
man  sich  auch  ungemünztes  Metall  bei  Gelegenheit  ver- 
schaffen. Wenn  es  sich  um  grosse  Summen  handelte, 
war  es  zuweilen  üblich,  Silber  dem  Gewichte  nach,  ge- 
prägt oder  ungeprägt,  in  Barren  oder  Form  von  Geräten 
zur  Zahlung  zu  verwenden  und  ebenso  wurde  in  seltenen 
Fällen  Gold  gebraucht.  Ganz  vereinzelt  kam  auch  Gold 
bei  kleineren  Zahlungen  vor  und  zwar  bei  ausländischen 
und  vorzugsweise  bei  solchen  an  die  Kurie.  Was  den 
Gebrauch  des  Goldes  in  jener  Zeit  anlangt,  so  betont 
Jnama  von  Sternegg,  dass  es  noch  immer  bei  der 
Schatzbildung  eine  gewisse  Rolle  spielte,  dass  z.  B.  der 
Erzbischof  Brun  von  Köln  neben  vielem  Silber  5  Pfund 
bares  Gold  hinterliess,  worunter  sich  sicherlich  auch 
Goldmünzen  orientalischer  Prägung  befunden  haben. 

Nach  alldem  musste  der  mit  dem  Münzeramt  Be- 
traute eine  für  die  damalige  Zeit  nicht  geringe  kauf- 
männische Bildung  aufzuweisen  haben,  um  mit  Erfolg 
seinen  Verpflichtungen  nachkommen  zu  können.  Als 
Äquivalent  für  seine  Mühewaltung  und  Unkosten  hatte 
er  in  der  Regel  das  Recht,  sich  von  dem  zur  Prägung 
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gelieferten  Metall  eine  bestimmte  Zahl  von  Münzen 
zurückzubehalten  ■). 

Verbunden  mit  dem  Geldwechsel  war  das  Münzer- 
amt allmählich  zu  grosser  Bedeutung  emporgestiegen 
und  hatte  seinen  Trägern  zu  grossen  Reichtümern  und 
einer  angesehenen  kaufmännischen  Stellung  verhelfen. 
Infolge  der  immer  regeren  Münztätigkeit  mussten  sich 
die  Münzmeister  zu  ihrer  Unterstützung  mit  mehreren 
Gehilfen  umgeben,  die  sich  immer  mehr  von  ihnen  un- 
abhängig zu  machen  wussten,  bis  sie  sich  in  späteren 
Jahrhunderten  alle  zur  Gleichberechtigung  aufschwangen. 
Da  die  Ausübung  ihres  Gewerbes,  sowohl  was  die  Münze 
wie  den  Wechsel  betrifft,  wesentlich  von  der  persönlichen 
Tüchtigkeit  beeinflusst  war,  und  sich  in  dem  für  die 
Münze  errichteten  Hause  durch  Arbeits  Vereinigung  voll- 
zog, so  entwickelte  sich  der  korporative  Charakter  des 
Münzerberufes  der  gleichzeitigen  Zunftbewegung  folgend 
zu  dem  Institut  der  „Hausgenossen^^  das  im  Leben  der 
mittelalterlichen  Stadt  eine  bedeutende  Rolle  spielte. 

Von  der  gemeinsamen  Wirkungsstätte  der  Münzer- 
wechsler und  ihrer  Gehilfen  leitet  sich  auch  die  Bezeich- 
nung der  „Münzerhausgenossenschaft^^  ab. 

Trotz  des  ständig  wachsenden  Einflusses  der  Münzer- 
wechsler hat  sich  das  alte  Misstrauen  des  Volkes  gegen 
den  Geldgebrauch,  besonders  in  verkehrsärmeren  Ge- 
bieten des  Landes  nur  allmählich  beseitigen  lassen  und 
in  der  Zeit  der  Ottonen,  als  vermutlich  der  Harzer 
Bergbau  dem  Lande  Silber  in  Menge  zuführte,  war  die 
Barrenpraxis  von  neuem  aufgekommen.  Die  Angst  der 
Leute  vor  gefälschten  Münzen  war  ungeheuer  gross  und 
vielleicht  waren  auch  die  Münzstätten  technisch  nicht 
so  vervollkommnet,  um  den  Bedarf  an  Münzen  neuester 
Prägung  decken  zu  können  und  der  Geldwechsel  war 
wohl  nicht  entwickelt  genug,  sodass  bei  grossen  Zah- 
lungen Silber  in  Barrenform  und  in  Gestalt  von  Geräten 

*)  In  Strassburg  belief  sie  sich  auf  VIq. 


11 


Verwendung  fand.  Nur  einzelne  Typen  von  Münzen  er- 
freuten sich  im  11.  und  12.  Jahrhundert  in  grossen  Ge- 
bieten einer  allgemeinen  Annahmefähigkeit,  so  die  aus 
den  engen  Handelsbeziehungen  mit  England  hervor- 
gegangene Kölner  Denare  im  Nordwesten,  die  Regens- 
burger Denare  der  bayerischen  Herzöge,  die  ihr  Um- 
laufsgebiet auf  Tirol  und  Österreich,  sogar  bis  auf  Polen 
ausdehnten,  im  Südosten;  später  gelangte  auch  die 
Friesacher-  und  Veroneser  Münze  zu  grosser  Wichtigkeit. 

In  dieser  Periode  der  Ausdehnung  der  Geldwirt- 
schaft stieg  das  Ansehen  des  deutschen  Kaufmanns  ge- 
waltig und  in  der  städtischen  Wirtschaft  nahmen  die 
Münzer  und  Wechsler,  die,  aus  königlichen  Ministerialen 
hervorgegangen,  sich  aus  Beamten  der  mit  dem  Münz- 
regale beliehenen  geistlichen  und  weltlichen  Würden- 
träger zu  selbständigen,  dem  Münzherrn  taxpfiichtigen 
Unternehmern  entwickelt  hatten,  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Vor  allem  blühten  die  alten  Römerstädte 
am  Rhein  und  an  der  Donau  empor  und  sie  sind  es 
auch,  deren  Kaufmannschaft  sich  internationale  Geltung 
verschaffte  und  deren  Münzerhausgenossenschaften  be- 
sondere Macht  erlangten.  Eheberg^)  führt  folgende 
Städte  an,  bei  denen  Hausgenossenschaften  bestanden : 
Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Erfurt,  Frankfurt,  Köln, 
Speyer,  Strassburg,  Wien,  Worms,  Würzburg,  Weissen- 
burg  und  Öhringen.  Aber  auch  in  mehreren  anderen  Orten 
ist  die  Institution  der  Hausgenossen  nachgewiesen  worden. 

In  Köln  ist  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in 
einer  Urkunde  von  der  „communitas  campsorum,  qui 
husgenosze  dicuntur"  die  Rede,  andere  Bezeichnungen 
sind :  universitas,  consortium,  fraternitas,  societas  mone- 
tariorium  oder  campsorum.  Von  ihrem  bedeutendsten 
Vorrechte,  allein  in  den  Städten  den  Geldwechsel  betreiben 
zu  dürfen,  hatten  die  Münzer  den  Namen  campsores 
oder  cambiatores  erhalten.   Diese  Bezeichnung  ist  eine 

')  p.  97  u.  98. 
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Nachbildung  der  bei  den  Griechen  üblichen  Bezeichnung 
der  Geldwechsler,  die  aQyvQa^oißoiy  xoXXvßioTm,  (x6XXvßog  = 
kleine  Münze)  und  xsQ^aTiojaC,  (xsgiiia  ==  kleine  Münze) 
genannt  wurdea.  Auch  für  das  später  gebräuchliche 
Wort  „Aufwechsel",  Agio,  hatten  die  Griechen  die  Be- 
zeichnung „«^A«y^y,  y.aTaXXayrj^  eTTixaTaXXayrj'^ . 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Tätigkeit  der  Camp- 
soren  liefert  Scaccia  in  seinem  Traktat  „über  Handel 
und  Wechsel"  aus  dem  Jahre  1648,  er  sagt:  ^) 

„campsores  vocantur  ii,  qui  paratas  habebant  pecu- 
nias  ad  permutandum,  minores  pro  maioribus  et  vice  versa, 
maiores  pro  minoribus,  servata  permutationis  aequalitate. 

Dicuntur  campsores  a  verbo  antiquo,  campso  camp- 
sas,  quod  hodie  dicimus,  cambio,  seu  permuto.  CoUybistae 
idem  sunt,  quod  campsores,  quia  dicuntur  a  collybo, 
qui  est  illa  merces,  quae  datur  campsori  pro  illa  per- 
mutatione. 

Trapezitae,  nummularii,  mensularii  et  argentarii, 
qui  idem  significant,  dififerunt  a  campsoribus  in  eo  quod 
non  solum  maiorem  operam  pecuniarum  permutationi 
dabant,  sed  exercebant  etiam  simul  negotiationem,  ac- 
cipiendo  custodiendas  pecunias  dandoque  et  proprias  et 
alienas  sub  justo  foenore. 

Primum  genus  cambii  est  de  pecunia  praesenti  cum 
pecunia  praesenti,  quod  ideo  solet  fieri  in  uno  eodemque 
loco  et  regulariter  fit  pro  non  magna  summa  et  ideo 
vocant  cambium  minutum  seu  manuale, 

Cambium  minutum  est  illud,  quod  fit  eodem  in  loco 
et  fid  de  moneta  unius  generis  cum  moneta  alterius 
generis,  nempe  alterius  formae,  vel  metalli,  commutando 
pretiosiora  numismata  cum  minus  pretiosis.  In  hoc 
cambio  non  consideratur,  qui  ex  cambientibus  prius 
numeret  seu  accipiat,  quia  fit  in  continenti  hinc  inde 
mutua  numeratio,  servata  aequalitate  et  detracto  collybo, 

^)  Sigismundi  Scacciae  juris  consulti  Romani  Tractatus 
de  commerciis  et  cambio.   Frankfurt  (Main)  1648. 
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qui  debetur  nummulario,  cum  inserviat  utilitati  et  com- 
moditati  publicae. 

Quod  si  indagaremus,  quis  eorum  de  jure  deberet 
prius  numerare  et  postea  recipere;  dicerem,  quod  prius 
numerare  deberet  privatus,  qui  accedit  ad  nuramularium 
pro  cambio;  et  moveor,  quia  cambium  est  emptio  et 
venditio  et  in  venditione  emptor  debet  prius  solvere 
pretium  et  postea  venditor  tradere  rem.  Sed  nummu- 
larius  seu  collybista  tenet  locum  venditoris  cum  habeat 
publicam  officinam  nummulariam  ad  vendendum  diversas 
monetas  et  privati  ad  eam,  ut  eas  emant,  accedunt." 

Die  wichtige  Rolle,  die  der  Wechsler  im  mittel- 
alterlichen Handel  und  Verkehr  spielt,  verschafft  ihm 
auch  in  der  „Hausgenossenschaft'^  eine  hervorragende 
Stellung.  Zuerst  waren  innerhalb  der  Genossenschaft 
die  Wechsler  wie  die  Münzer  dem  Münzmeister  unter- 
geordnet, errangen  sich  dann  immermehr  Gleichberech- 
tigung und,  als  nach  dem  13.  Jahrhundert  die  Haus- 
genossen aus  Ministerialen  zu  freien  Bürgern  geworden 
waren,  übten  sie  unter  den  Patriziern  kraft  ihres  Reich- 
tums einen  grossen  Einfluss  aus.  Nicht  in  letzter  Linie 
haben  auch  die  Hausgenossenschaften  dieser  finanziellen 
Machtstellung  der  Wechsler  ihren  langen  Bestand  zu 
verdanken.  Die  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Herbei- 
schaffnng  des  Prägematerials  infolge  der  immermehr 
steigenden  Durchfuhrzölle  auf  das  nur  spärlich  vorhan- 
dene Silber  verbunden  waren,  konnten  unter  Umständen 
zu  einer  periodischen,  ja  sogar  ständigen  Einstellung  der 
Münztätigkeit  führen.  Die  Kapitalvereinigung  der  an 
einer  reichhaltigen  Ausprägung  interessierten  Haus- 
genossen gewährleistete  dagegen  eine  ununterbrochene 
Fortführung  der  Ausmünzung,  während  eine  kapitals- 
schwache Münzstätte  bei  grossem  Bedarf  an  Zirkulations- 
mitteln dazu  nicht  im  Stande  gewesen  wäre.  Ihre  grossen 
Reichtümer  und  ihre  bedeutende  Macht  hatten  natur- 
gemäss  allmählich  in  manchen  Städten  zur  Missliebigkeit 
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der  Hausgenossen  sowohl  beim  Münzherrn  wie  auch  in- 
folge ihrer  oft  gewinnsüchtigen  Münzpolitik  bei  dem 
Volke  geführt,  es  war  aber  nicht  möglich  ihre  Tätigkeit 
auszuschalten,  wollte  man  nicht  eine  Lahmlegung  von 
Handel  und  Verkehr  heraufbeschwören. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  auf  die  Geschichte 
der  Hausgenossenschaften  näher  einzugehen,  wenn  auch 
der  Geldwechsel  unzertrennbar  mit  ihnen  verknüpft  ist. 
Jedoch  soll  die  Tätigkeit  der  Geldwechsler  innerhalb  der 
Hausgenossenschaft  in  einem  späteren  Kapitel,  das  der 
Besprechung  des  Sortenwechsels  in  den  bedeutenderen 
deutschen  Städten  der  damaligen  Zeit  gewidmet  ist,  Er- 
wähnung finden  und  hier  zunächst  das  Wesen  der  nicht 
genossenschaftlich  organisierten  Wechsler  erörtert  werden. 

In  Städten,  in  denen  Handel  und  Verkehr  keine 
lebhaftere  Ausprägung  von  Münzen  erforderlich  machten, 
vertrat  der  Münzmeister  mit  seinen  Gehilfen  und  Wechs- 
lern in  der  Regel  die  Stelle  der  Hausgenossenschaft.  Es 
war  dies  ein  Fortbestand  der  Karolingischen  Einrich- 
tungen, auch  nachdem  die  weltlichen  und  geistlichen 
Herren  mit  den  Münzprivilegien  bedacht  waren  und  eine 
der  der  früher  behandelten  Städte  analoge  Entwicklung. 
Der  Münzmeister,  der  anfangs  von  seinem  Herrn  Silber 
und  auch,  wo  das  Recht  bestand,  Gold  zur  Prägung  an- 
gewiesen erhielt,  gewann  kraft  seines  Wohlstandes  immer 
grösseres  Ansehen  und  gelangte  schliesslich  dazu,  die 
Münze  selbst  in  Pacht  zu  nehmen.  Den  mit  der  Münze 
verbundenen  Geldwechsel  liess  er  entweder  von  ange- 
stellten, vielfach  vereidigten  Wechslern  versehen  oder 
versah  ihn  selbst  gegen  jährliche  Entrichtung  einer 
Pachtsumme  an  den  Münzherrn.  Daneben  kennt  N  e  u  - 
mann  in  seiner  bereits  angeführten  Geschichte  des 
Wuchers^),  besonders  seit  dem  13.  Jahrhundert,  sogenannte 
„Nebenwechsler'^,  die  unter  Kontrolle  der  Münzerhaus- 
genossen stehen  oder  selbständig  von  der  Stadt  gegen 

')  P.  357, 
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Abgaben  und  Kautionsstellung  das  Wechselprivileg  er- 
halten. „Sie  betrieben  fast  lediglich  den  Handwechsel, 
Geldtransport  und  das  Hinleihen  von  Darlehen  gegen 
Pfänder,  nahmen  auch  Depositen  an  und  besorgten  ganz 
ebenso  wie  die  italienischen  Wechsler  in  und  ausser- 
halb Deutschlands  Wechsel  auf  Bestellung,  indess  nicht 
nach  entfernten  Zahlungsorten.  Dagegen  haben  sie  an 
der  Münzprägung  gar  keinen  Teil." 

Im  Jahre  1290  wird  in  Lübeck  der  Wechsler 
Gherardus  ebenso  wie  Hinricus  als  städtischer  Geldleiher 
erwähnt,  ferner  Wernerus  Huno,  Henneko  de  Scheuinge, 
Henneko  Albus,  Hinceko,  von  denen  jeder  5  Mark  Pacht 
an  die  Stadt  für  seine  Bude  auf  dem  Markte  entrichtet. 
Ausserdem  bringt Ne um ann^),  dass  sich  in  Lübeck  1311) 
bereits  12  Wechsler  aufhielten,  die,  obwohl  ihre  Markt- 
buden ihnen  selbst  gehörten,  dennoch  dem  Rate  der 
Stadt  jährlich  12  Mark  Abgabe  zahlten,  zusammen  aber 
mindestens  60  Mark  zu  entrichten  hatten,  wenn  ihre 
Anzahl  auch  geringer  als  fünf  war.  Daneben  hatten  sie 
die  Pflicht,  je  200  Mark  Silber  Kaution  zu  stellen,  wie 
es  auch  in  den  meisten  ausländischen  Staaten  von  den 
Wechslern  verlangt  wurde. 

Eheberg  ^)  führt  aus  einem  Vertrage,  den  der  Rat 
der  Stadt  Lübeck  mit  dem  Münzmeister  Peter  Huke  im 
Jahre  1388  schloss,  folgendes  an:  „Er  soll  auch  einen 
Wechsel  haben  und  was  er  davon  gewinnt,  soll  er  mit 
der  Stadt  teilen.  Münze  und  Wechsel  soll  Peter  halten 
von  eigenem  Gelde.'^  Ferner  erwähnt  er,  dass  der 
Wechsler  Hence  im  Jahre  1262  an  die  Stadt  einmal 
23  Schillinge  und  nach  Ostern  24  Schillinge  entrichtete 
und  dass  1263  am  Tage  Johannes  des  Täufers  die 
Wechsler  dem  Rate  15  Mark  zahlten. 

In  Hamburg,  dessen  Erzbischöfe  bereits  in  der 
Karolingerzeit  mit  dem  Münzprivileg  bedacht  waren, 
hatte  sich  der  Rat  allmählich  einen  entscheidenden  Ein- 


')  p.  358. 

^)  p.  III,  112. 
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fluss  auf  die  Münzverwaltung  zu  verschaffen  gewusst 
und  die  Münzer  selbst  eingesetzt  und  beaufsichtigt,  ein 
Recht;  das  ihm  von  Barbarossa  1189  bestätigt  wurde. 
Neben  den  vom  Rate  bestellten  Münzern  erschienen  im 
13.  Jahrhundert  die  Nebenwechsler,  campsores,  die  zum 
Teil  erbliche  Wechselbänke  besassen,  die  sie  nach  Gut- 
dünken wie  andere  Realrechte  übertrugen.  Die  Bänke 
standen  wie  in  Lübeck  in  der  Nähe  des  Rathauses 
und  der  späteren  Börse.  Neumann  führt  daran  an- 
schliessend^) archivalische  Belege  an,  die  für  die  Ge- 
schichte des  Geldwechsels  von  besonderem  Interesse  sind: 

„1251  hinterliess  Frau  Bertha  von  Osterwicgk, 
Witwe  Bertrams  des  Münzers,  dem  Sohne  oder  Gesellen 
(puero)  ihres  Sohnes  Wedekin  die  Wechslergerechtigkeit 
(concambium),  die  sie  in  Hamburg  besessen  hatte. 

1260  kauften  der  Campsor  Wedekin  und  sein  Bruder 
ein  Haus  in  der  goldenen  Strasse.  Demselben  Wedekin 
übertrug  ein  gewisser  Knape,  genannt  accipiter,  Habicht, 
seine  Wechselbank. 

1265  verkauft  solche  Wedekin  dem  Beteman  von 
Helwardeshusen  ;  an  Wedekin  selbst  verliehen  die  Rat- 
mannen 1266  ein  Haus  auf  den  Wechselbänken  zwischen 
den  Häusern  des  Johann  Wurm  und  Timme  des  Münzers 
mit  Erbrecht  gegen  3  Mark  Silber  jährlichen  Zinses. 

Dem  Münzer  Timme  verliess  der  Rat  1262  einen 
freien  Platz  iuxta  monetarios  mit  Erbrecht  für  6  Mark 
jährlicher  Rente. 

1264  wurden  ihm  Wechselbänke  von  Conrad  Yorrat 
und  von  Jordan  verlassen,  der  1271  seine  Wechselbank 
an  Albrecht  Bollant  verliess. 

1271  verkaufte  Beteman  Elmarshusen  seine  Wechsel- 
bank an  den  Münzer  Bruno,  der  1266  als  Bruno  der 
Wechsler  bezeichnet  ist.  Helprad  Kovot  verkaufte  1266 
für  16  Mark  Silber  eine  Wechselbank  an  Volzike  den 
Wechsler  und  eine  andere  an  Jordan. 


1)  p.  359. 
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Derartige  Beispiele  finden  sich  noch  in  grösserer 
Zalil  aufgeführt. 

In  Hamburg  bestand  keine  Korporation  von  Wechs- 
lern, ihr  Gewerbe  wurde  als  Amt,  Handwerk,  officium 
mechanicum,  bezeichnet.  In  der  Bürgerschaft  nahmen 
die  Campsoren  eine  hervorragende  Stellung  ein,  sie 
galten  als  die  Ersten  nach  den  Mitgliedern  des  Rates 
und  mehr  als  die  besonders  angesehenen  Goldschmiede. 

Regelmässige  Aufzeichnungen  über  die  Wechsler 
sind  für  Hamburg  nicht  vorhanden  und  man  verliert 
ihre  Spur  sehr  bald.  Neumann^)  erörtert  dies  mit 
folgenden  Worten:  „es  ist  uns  beachtenswert,  wie 
ein  so  hervorragendes  Amt  so  früh  hat  ganz  verschwin- 
den können,  obgleich  durch  erbliche  Realgewerbsrechte 
geschützt.  Es  verdankte  seine  Blüte  der  Vervielfältigung 
fremder  kleiner  Silbermünzen  und  verlor  sie,  seitdem 
Goldgulden  und  später  Taler  geprägt  wurden.  Dazu 
kam  die  Ernennung  eines  städtischen  Münzmeisters  und 
eines  Wardein,  welchem  die  Wechselei  abseiten  des 
Rates  verliehen  war  und  der  mit  dieser  Begünstigung 
die  übrigen  Amtsgenossen  verdrängte,  was  auch  zur 
Aufhebung  der  Bürgschaft  derselben  führte.  Die  letzte 
urkundliche  Erwähnung  von  Wechselbänken  fällt  ins 
Jahr  1560,  zu  welcher  Zeit  der  Geldwechsel  längst  ein 
freies  Gewerbe  war." 

In  den  preussischen  und  polnischen  Städten  haben 
die  Wechsler  eine  ähnliche  Rolle  wie  in  Lübeck  und 
Hamburg  gespielt.  Neumann ^)  bringt  die  verschieden- 
sten Beispiele:  Im  Jahre  1370  wird  in  Flandern  er- 
wähnt der  Bürger  Hesin  aus  Thorn,  praesens  at  cam- 
biendum  seu  cambia  faciendum  et  pecunias  levandum. 
1408  wird  in  Breslau  der  Wechsler  Gotschalk  Hitfelt 
aus  Thorn  angeführt,  der  mit  seinen  Gehilfen  Handels- 

')  p.  360. 
2)  p.  361. 
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reisen  unternimmt,  um  seine  weitverzweigten  Geld- 
geschäfte zu  betreiben. 

Die  bedeutenderen  Wechsler  stellten  sich  zu  den 
Warenmärkten,  die  in  Nord-  und  Ostdeutschland  für  den 
Geldhandel  eine  ähnliche  Wichtigkeit  besassen,  wie  in 
Frankreich,  regelmässig  ein,  wo  ein  reger  Handelsver- 
kehr und  demzufolge  auch  ein  grosses  Geldbedürfnis  be- 
stand und  betrieben  ihre  Wechslergeschäfte  Eine  der- 
artige Tätigkeit  entfaltete  der  Breslauer  Alexius  Sachsen 
und  ein  gewisser  Andreas  Czudmar.  Im  14.  Jahrhundert 
wird  in  Brieg  der  Schlesier  Pezco  Cyndal  besonders 
durch  seine  geschäftliche  Verbindung  mit  dem  Herzog 
als  unternehmender  Wechsler  erwähnt. 

„1488  schreibt  der  König  von  Polen  an  Danzig, 
ein  Krakauer  Kaufmann  coram  Nobis  questus  est,  quod 
dum  eidem  Johanui  Peyczmer  225  m.  pruthen.  tamquam 
hospiti  suo  credidisset  et  ad  cambiendum  in  florenos 
dedisset."  Der  Gesandte  Danzigs  nimmt  von  Eylau, 
wo  ihm  ein  Schuldner  3500  JL  zahlte,  diese  Summe  zu 
einem  Gläubiger  Danzigs  nach  Barten  (Ostpreussen) ; 
empfängt  er  es  von  dem  Schuldner  nicht  in  alten  Talern, 
so  soll  er  zuvor  bei  Sigmund  Scharfen  in  Königsberg 
das  Geld  verwechseln. 

1583  wird  in  Krakau,  wo  wie  in  Breslau  schon  seit 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  mehrere  derartige 
Wechsler  besonders  zur  Versendung  der  gesammelten 
Kirchengelder  sich  genannt  finden,  unter  anderen  ein 
DarlelTen  des  Stanislas  Turszo,  Grafen  von  Zyps,  an 
Danzig  von  20000  Talern  in  ungarische  Gulden  um- 
gewechselt. Alle  diese  Campsoren  betrieben  nicht  aus- 
schliesslich den  Handwechsel,  sondern  sie  begannen 
auch,  sich  auf  Kreditgeschäfte  zu  verlegen. 

Daneben  gab  es  in  Litauen  und  Polen  und  vor- 
züglich in  den  Städten  Breslau  und  Krakau  eine  beson- 
dere Art  von  Campsoren.  Kaufleute  von  grossem  An- 
sehen verrichteten  hier  im  Nebenberufe  den  Geldwech- 
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sei,  der  durch  das  Umwechseln  grosser  Summen  lokaler 
Münzsorten,  die  alljährlich  als  Abgaben  an  die  Kurie 
gesandt  wurden,  bedingt  war.  Diese  Kaufleute  mussten 
die  landesüblichen  Münzen  und  ihre  Kurse  kennen  und 
wechselten  die  eingegangenen  Beträge"  unter  Zuziehung 
eines  kaufmännischen  Gutachters  „in  ungeprägtes  Gold" 
ad  pondus  Avinionense,  Turonense,  in  pulvere,  indem 
ihnen  der  Kursgewinn  das  Äquivalent  für  ihre  Mühe- 
waltung und  Unkosten  bot.  Die  deutschen  Kaufleute 
standen  mit  italienischen  und  niederländischen  Wechsler- 
firmen in  geschäftlicher  Verbindung  und  konnten  sich 
so  über  die  Geldkurse  ziemlich  genau  unterrichten. 
N  e  u  m  a  n  n  ^)  berichtet  jedoch,  dass  ihre  Festsetzungen 
nicht  immer  als  einwandfrei  galten,  und  dass  in  Ur- 
kunden wiederholt  der  Zusatz  gemacht  wird: 

„  .  .  .  .  illas  (pecunias)  vel  debitam  existimationem 
ipsarum  assignare",  während  es  beim  Transport  von 
und  ungewechselten  preussischen  und  polnischen  Mün- 
zen nach  Flandern  hinsichtlich  dieser  Silbersorten  heisst: 
„ibidem  (Brügge)  quautum  in  eisdem  nundinis  idem 
valebat  argentum,  ad  predictum  pondus  Cracoviense." 

Im  14.  Jahrhundert  gelangten  diese  beträchtlichen 
Geldsummen  in  bar  zuerst  auf  die  grossen  Handelsplätze 
in  Flandern  und  von  da  mittels  Wechselübertragung 
nach  Rom  oder  Avignon ;  aber  bereits  im  15.  vermit- 
telten deutsche  und  italienische  Wechsler  die  Zahlungen 
unmittelbar  von  Schlesien  und  Polen  an  den  päpstlichen 
Hof,  wozu  neben  den  Fortschritten  des  Zahlungsver- 
kehrs auch  die  fortwährenden  Münzverschlechterungen 
Anlass  gaben. 

Um  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  suchte  der 
Pommernherzog  Bogislaf  X.  dieser  allgemeinen  Miss- 
wirtschaft durch  eine  Münzordnung  (1498)  abzu- 
helfen, in  der  auch  der  Geldwechsel  eine  grosse  Rolle 

')  p.  356,  367. 
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spielt.  Die  Münzmeister  erhielten  in  den  pommerischen 
Städten  das  ausschliessliche  Recht  des  Geldwechsels^), 
„suluer,  payment  (das  ist  gangbare  Münze)  gronalien  tho 
NotrofFt  unser  munte  zu  kopen  un  by  sick  zu  bringen, 
das  ist  das  Privileg  des  Wissel  oder  wessel  und  inkop." 
Diese  Münzmeister  wechselten  untereinander  und  so 
wurde  in  Pommern  ein  einheitliches  Münzgebiet  ge- 
schaffen. Die  an  der  Ausprägung  interessierten  Münz- 
raeister  sicherten  ihren  Münzsorten,  die  dadurch  Zwangs- 
kurs erhielten,  ein  bestimmtes  Umlaufsgebiet,  und  hielten 
alle  fremden  Münzen,  die  früher  das  Land  überschwemmt 
hatten,  vom  inneren  Verkehr  fern. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  der  deutschen  Wechsler 
innerhalb  des  ganzen  Reichsgebietes  verfolgen,  dürfen 
wir  auch  die  Goldschmiede  nicht  unerwähnt  lassen.  Als 
Geldwechsler  selbst  haben  sie  nie  eine  besondere  Rolle 
gespielt.  An  Orten,  wo  ein  Wechslerprivileg  bestand, 
war  von  Anfang  an  ihre  Konkurrenz  ausgeschlossen  und 
selbst  da,  wo  die  Möglichkeit  gegeben  war,  waren  sie 
finanziell  ohne  obrigkeitliche  Unterstützung  nicht  mäch- 
tig genug,  um  einen  irgendwie  bedeutenden  Geldwechsel 
betreiben  zu  können.  Gegen  Ende  des  Mittelalters  liess 
einerseits  der  kapitalistische  Geist,  der  das  Wirtschafts- 
leben damals  zu  beherrschen  anfing,  eine  Anlage  der 
überflüssigen  Kapitalien  in  Kreditgeschäften  weit  vor- 
teilhafter erscheinen  und  andererseits  bot  das  in  Verfall 
geratene  Sortengeschäft  kein  geeignetes  Betätigungsfeld 
für  die  Goldschmiede,  die  unter  den  Zünften  der  spät- 
mittelalterlichen Stadt  eine  führende  Stellung  inne  hatten. 
Doch  stehen  Goldschmiede  und  Münzer  und  mittelbar 
auch  Wechsler  in  engster  Beziehung  zu  einander  infolge 
der  Gleichheit  des  Arbeitsmaterials,  und  sind  sogar  aut 
gegenseitige  Unterstützung  angewiesen.  So  war  es  ohne 
Erlaubnis  des  Münzmeisters  den  Goldschmieden  in  der 


^)  Neu  mann,  p,  354. 
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Regel  verboten,  Gold  und  Silber  in  der  Stadt  einzu- 
kaufen. 

Aus  einer  Urkunde  des  Kölner  Erzbischofs  Conrad 
aus  dem  Jahre  1258  geht  hervor,  dass  den  Goldschmieden 
gestattet  war,  für  den  Geschäftsgebrauch  Silber  einzu- 
kaufen, dass  ihnen  dagegen  ein  Handel  mit  Rohsilber 
strengstens  verboten  war  Auch  für  Mainz  wie  auch 
für  Augsburg  war  der  Kauf  von  Edelmetall  beschränkt 
und  nur  soviel  freigegeben  als  der  Goldschmied  mit 
seinen  Gehilfen  „verwercken  mag  mit  sinem  hammer 
und  nit  me."  Die  Stellung  der  Goldschmiede  in  Strass- 
burg  findet  in  einem  späteren  Kapitel  ^)  Berücksichtigung. 

Die  einzige  Stadt,  in  der  die  Goldschmiede  auf 
Münze  und  Wechsel  besonderen  Einfluss  gewannen,  war 
Basel.  Hier  hatte  der  Bischof  das  Münzrecht  erst  ver- 
liehen erhalten,  als  in  den  anderen  Städten  am  Rhein 
bereits  die  Hausgenossenschaft  das  Erbe  der  karolingi- 
schen  Münzverwaltung  angetreten  hatte.  Als  die  geeig- 
netsten seiner  Untertanen  berief  der  Bischof  die  Gold- 
und  Silberschmiede  zu  Münzern  und  Wechslern  und  diese 
schlössen  sich  dann  zu  einer  äusserst  reichen  und  mäch- 
tigen Hausgenossenschaft  zusammen. 

Der  strengen  Privilegierung  des  Geldwechsels 
gegenüber  machte  sich  auch  beständig  das  Bestreben 
bemerkbar,  denselben  zu  einem  freien,  wenn  auch  ab- 
gabepflichtigen Gewerbe  zu  machen.  Poschinger  be- 
richtet, dass  schon  Heinrich  der  Finkler  die  Regelung 
des  Geldwechsels  in  die  Hand  nahm,  indem  er  unter 
Beseitigung  des  münzherrlichen  Vorrechtes  auf  den  Geld- 
handel, das  Wechselgeschäft  den  Städtern  als  „bürger- 
lichen Nahrungszweig"  überliess.  Diese  Angaben  sind 
Friedrich  Christian  Jonathan  Fischers  „Geschichte  des 
Teutschen  Handels'^  aus  dem  Jahre  1793  entnommen. 

Eimen. 
2)  Kapitel  6,  p.  62. 


22 


Barbarossa  gewährte  1158  den  Lübeckern  völlige 
Wechselfreiheit  innerhalb  des  Stadtgebietes  mit  Aus- 
nahme des  unmittelbaren  Münzhausbezirkes.  1166  wurde 
für  Aachen  bedingungslose  Wechselfreiheit  gewährt^). 

Ebenso  erliess  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre  1187 
eine  Verordnung,  dass  den  Bürgern  das  Halten  einer 
Wechselbank  ausser  in  der  Nähe  des  Münzhauses  ge- 
stattet sei,  „Argentum  quoque  in  eadem  civitate,  si  quis 
cambire  voluerit,  in  quocumque  loco  se  ei  oportunitas 
obtulerit,  cambiat,  si  non  id  ante  domum  monetae 
fecerit^^^).  Die  Macht  der  Hausgenossen  schränkte 
solche  Vorrechte  nach  Möglichkeit  ein.  Eine  ähnliche 
Verordnung  enthält  das  von  Eheberg ^)  zitierte  Dort- 
munder Stadtrecht  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert, 
das  den  Bürgern  erlaubt,  sine  statera  (Wage)  et  pondere, 
stans  et  non  sedens  a  moneta  ad  novem  pedes  zu  wech- 
seln, desgleichen  Silber  einzutauschen,  soviel  sie  zu 
Kaufgeschäften  oder  Reisen  notwendig  haben.  Nur  für 
den  Fall,  dass  sie  Silber  verkaufen  wollen,  sollen  sie  es 
dem  Münzer  zuerst  zum  Verkaufe  anbieten  und  dann 
nur  soviel,  als  sie  innerhalb  des  Stadtgebietes  ein- 
gew^echselt  haben. 

1)  Eheberg,  p.  64. 
^)  Poschinger. 
3)  p.  62  u.  63. 


23 


Kapitel  II. 

Die  welschen  Wechsler. 

Neben  den  Deutschen  bemächtigten  sich  auch  bald 
aus  dem  Süden  kommende  Romanen  des  Geldwechsels 
und  ihre  ausserordentliche  Geschäftsgewandtheit  verhalf 
ihnen  zu  grossen  Erfolgen.  Ihrem  ausgeprägten  kauf- 
männischen Sinne  entsprechend  verlegten  sie  sich  bald 
auf  das  gewinnreiche  Kreditgeschäft  und,  mit  allen  Er- 
rungenschaften ihrer  wirtschaftlich  hochentwickelten 
Heimat  vertraut,  pflegten  sie  das  Briefwechselgeschäft 
und  knüpften  internationale  Handelsbeziehungen  an. 
Hier  sollen  diese  Fremden  aber  lediglich  als  Geld- 
wechsler im  engsten  Sinne  betrachtet  werden. 

Im  frühen  Mittelalter  war  Byzanz  die  Handels- 
metropole der  alten  Welt.  Die  unternehmenden  Bürger 
der  blühenden  italienischen  Handelsstädte  Amalfi,  Ancona 
und  Venedig  gründeten  im  Orient  Niederlassungen  und 
vermittelten  dem  Abendlande  den  reichen  byzantinischen 
Export.  Innerhalb  Italiens  gewann  infolge  der  günsti- 
geren Lage  zu  den  Absatzgebieten  und,  durch  die  Kreuz- 
züge wesentlich  gefördert,  bald  der  Norden  ein  wirt- 
schaftliches Übergewicht  über  den  Süden  und  vor  allem 
wurde  neben  Pavia  Ferrara,  dessen  Messen  im  13  Jahr- 
hundert v^on  Angehörigen  der  verschiedensten  Nationen, 
darunter  auch  Deutschen  besucht  wurden,  ein  hervor- 
ragender Stapelplatz  für  alle  Waren  des  Orients.  Bald 
darauf  ward  Ferrara  und  sein  Handel  von  dem  mächtig 
aufstrebende!)  Venedig  niedergeworfen,  das  durch  seine 
alte  materielle  Kultur  und  seine  glänzenden  internatio- 
nalen Handelsbeziehungen  an  Stelle  von  Byzanz  die 
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kommerzielle  Vormacht  der  zivilisierten  Welt  wurde. 
Schon  1228  bestand  eine  eigene  Unterkunfts-  und  Handels- 
stätte der  deutschen  Kaufleute  in  Venedig,  der  sogenannte 
Fondaco  dei  Tedeschi.  Bereits  im  10.  Jahrhundert  war 
in  Venedig  der  Geldhandel  vollständig  entwickelt  und 
um  diese  Zeit  und  bereits  vorher  werden  Italiener  als 
Geldhändler  in  Regensburg  wie  auf  der  Messe  von 
St.  Denis  erwähnt.  Gleichzeitig  mit  Venedig  hatte  sich 
in  den  meisten  oberitalienischen  Städten  der  Geldhandel 
ausgebildet  und  auch  der  Geldwechsel  eine  besondere 
Pflege  erfahren.  Die  materielle  Kultur  Italiens  gelangte 
zu  einer  Blüte,  die  die  Italiener  des  Mittelalters  in  allen 
Staaten,  in  denen  nur  einigermassen  an  eine  Entfaltung 
des  Wirtschaftslebens  zu  denken  war,  zu  Lehrmeistern 
und  Vorbildern  der  Handelsbeflissenen  machte.  So  hatten 
auch  die  Geldwechsler  ihr  Gewerbe  zu  grossem  Ansehen 
gebracht  und  bereits  1111  erhielten  sie  in  Lucca  Stände 
im  Domhofe  eingeräumt  und  ihre  Wechslertische  bildeten 
den  Treffpunkt  der  städtischen  Kaufleute.  Um  dieselbe 
Zeit  war  in  Genua  ein  eigener  Platz  für  die  Wechsel- 
bänke bestimmt,  der  im  13.  Jahrhundert  die  Bezeichnung 
„alter  Markt'^  (mercatum  vetus)  führt,  wo  sich  auch  das 
„offlcium  bancorum^^,  die  Aufsichtsbehörde  über  Münze 
und  Wechsel  befand. 

In  Venedig  spielte  sich  der  Hauptverkehr  auf  dem 
Rialto,  der  ursprünglich  Ponte  della  moneta  hiess,  ab 
und  auch  zum  Teil  auf  dem  Markusplatze.  Es  galten 
über  den  Geldwechsel  ähnliche  Bestimmungen,  wie  wir 
sie  in  den  deutschen  Hausgenossenschaften  wiederfinden. 

In  Florenz,  dessen  kommerzieller  Aufschwung  erst 
dem  14.  Jahrhundert  angehört,  betrieben  die  Wechsler 
auf  dem  „Mercato  nuovo"  ihre  Geschäfte.  In  Palermo 
existierten  schon  997,  wie  der  arabische  Geograph  Ibn- 
Haqual  berichtet,  Geldwechsler,  die  täglich  an  einem 
bestimmten  Platz  das  Wechsel geschäft  erledigten. 
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Frühzeitig  bereits  verliessen  die  oberitalienischen 
Geldhändler  die  Grenzen  ihres  Vaterlandes  und  breiteten 
sich  zunächst  über  Südfrankreich  aus,  wo  in  Montpellier 
schon  im  Jahre  1194  die  tabulae  cambiatorum  in  der 
Nähe  der  Kirche  St.  Maria  ihren  Standort  hatten,  wäh- 
rend in  Marseille  einige  Zeit  später  die  Wbchslerbänke 
vor  dem  Rathaus  am  Marktplatz  Aufstellung  fanden.  In 
der  Folge  gelangten  sie  dann  über  Frankreich  und  die 
Niederlande  nach  England  und  überzogen  auch  Süd- 
deutschland, dem  Oberlauf  des  Rheines  und  der  Donau 
folgend  und  dehnten  sich  von  da  nach  dem  Norden  aus. 
Die  Oberitaliener,  die  in  Deutschland  erschienen,  waren 
zum  Teil  Bewohner  von  Piacenza  und  Asti,  späterhin 
hauptsächlich  Bürger  aus  Bologna  und  Siena  und  schliess- 
lich sicherten  sich  die  Florentiner  ein  Übergewicht  im 
deutschen  GeldhandeL 

Ihrer  ursprünglich  norditalienischen  Heimat  zufolge 
führten  diese  Wechsler  in  den  einzelnen  Gebieten  Deutsch- 
lands allgemein  die  Namen  Lombarden,  Lamparter, 
Lummerte,  Walen  (=  Wallonen)  daneben  findet  sich  sehr 
häufig  die  Bezeichnung  Caorsiner  (Kahursiner,  Caorcini, 
Cawerschen,  Kawerzen,  Gawertschen,  Gowertschen,  Ka- 
wirschin,  Cauder- Welsche  und  ähnliche)  Dieser  Teil 
der  Nomenklatur  der  fremden  Wechsler  ist  sehr  zweifel- 
haften Ursprungs.  Der  durch  Dialekte  vielfach  entstellte 
Name  wird  in  der  Regel  abgeleitet  von  der  südfranzösi- 
schen, im  Departement  Lot  gelegenen  Stadt  Gabors,  deren 
Einwohner  sich  besonders  den  Geldgeschäften  widmeten. 
Die  lateinische  Bezeichnung  dieser  Stadt  war  Cadurcum 
oder  Divona  und  so  müsste  man  eigentlich  ihre  Bewoh- 
ner mit  Cadurcenses  bezeichnen.  Weiterhin  spricht 
gegen  diese  Ableitung,  dass  die  Südfranzosen,  selbst  die 
Einwohner  der  Nachbarstädte  von  Cahors,  die  Kahor- 
siner,  die  sich  bald  als  grosse  Wucherer  verhasst  ge- 
macht haben  und  deshalb  auch  von  Ludwig  IX.  1268 
verbannt  wurden,  als  Fremde  betrachteten  und  so  be- 
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steuerten.  Neben  dieser  Ansicht  führt  eine  zweite,  die 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darfj  die  Entstehung  der  Bezeichnung  „Cahorsiner"  auf 
die  piemontesische  Stadt  Caorsa  zurück,  die,  wie  Asti 
und  Chieri  die  Heimat  vieler  Wechsler  war,  und 
die  Dante  in  seiner  „Divina  Commedia"  ^)  infolge 
ihrer  gottlosen  Wucherer  mit  Sodom  auf  eine  Stufe 
stellt.  In  der  späteren  Zeit  wird  die  Benennung 
„Lombarden"  für  die  allerorts  auftretenden  italienischen 
Geldwechsler  die  weitaus  gebräuchlichere  und  heute  noch 
führt  als  beredtestes  Denkmal  ihrer  Wirksamkeit  die 
Strasse  Londons,  in  der  sich  der  Geldverkehr  der  ganzen 
Welt  zentralisiert,  den  Namen  Lombardstreet. 

Die  Unterscheidung,  die  Bourquelot  in  seinem 
Werke  „Les  foires  de  la  Champagne"  macht,  indem  er 
sagt,  dass  Lombarden  Geldwechsler,  Cawerschen  Bank- 
halter gewesen  seien,  trifft  für  Deutschland  nicht  zu. 
Die  Anwendung  der  Bezeichnung  geschieht  durchaus 
willkürlich  und  absichtslos. 

Auch  hat  die  Meinung  in  der  Wissenschaft  ihre 
Vertreter,  die  der  Zeit  der  Astigianen  und  Chieresen 
eine  Periode  vorausgehen  lässt,  in  der  Cahorsins  sich  als 
Geldhändler  in  Deutschland  aufhielten. 

Die  Lombarden,  Warenhändler  wie  Wechsler,  kamen 
sehr  bald  nach  Süddeutschland  und  ihr  Vorkommen  lässt 
sich  durch  archivalische  Belege  feststellen^)  für  Worms 
1234  und  1273,  für  Siegburg  1308,  für  Bingen  1353,  für 
Nürnberg  seit  nach  1400.  Desgleichen  ist  ihre  Existenz 
in  Constanz,  Mainz,  Heidelberg  infolge  der  nachweisbar 
zahlreichen  Beziehungen  zu  Italien  äusserst  wahrschein- 
lich. Verschiedene  Strassennamen  in  oberdeutschen 
Städten,  wie  die  Römergasse  in  Worms,  die  Lamparter- 


')  Inferno  IL  50. 

^)  Neumann,  p.  367. 
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gasse  in  Basel,  die  Walengasse  in  Regensburg,  erinnern 
an  die  fremden  Wechsler. 

Die  Lombarden  erschienen  in  Süddeutschland  ent- 
weder als  kleine  selbständige  Geldwechsler,  um  sich 
einen  gewinnverheissenden  Niederlassungsort  zu  suchen 
oder  als  Kommanditen  der  bedeutenden  italienischen 
Bankhäuser  in  der  Gefolgschaft  von  Kaufleuten,  deren 
Geldgeschäfte  sie  erledigten,  um  sich  in  grösseren  deut- 
schen Städten  sesshaft  zu  machen.  Daneben  waren  es 
auch  hauptsächlich  die  Märkte  und  Messen,  die  eine 
grosse  Anziehungskraft  auf  die  fremden  Geldhändler  aus- 
übten. Für  das  Geld  Wechselgeschäft  waren  besonders 
die  grösseren  Messen  von  Wichtigkeit,  da  das  Zusammen- 
strömen der  vielen  Einheimischen  und  Fremden  einen 
regen  Geldverkehr  mit  sich  brachte. 

Aus  diesem  Grunde  wollen  wir  hier  die  deutschen 
bedeutenderen  Messen  einer  kurzen  Besprechung  unter- 
ziehen und  auch  einen  Streif  blick  auf  die  grossen  aus- 
ländischen Messen  werfen,  die  für  den  deutschen  Geld- 
wechsel von  Einfluss  waren. 

Friedrich  II.  suchte  zuerst  in  Deutschland  nach 
italienischem  Vorbilde  Messen  zu  schaffen,  er  verlieh 
1227  das  Messprivileg  an  Oppenheim,  1243  an  Worms 
und  1245  an  Speier.  1240  rief  er  die  Frankfurter  Messe 
ins  Leben,  die  später  von  Ludwig  dem  Bayern  und 
Karl  IV.  besondere  Begünstigungen  erfuhr  und  allmäh- 
lich eine  internationale  Bedeutung  erlangte.  Auch  Nörd- 
lingen,  Zurzach,  Heilbronn  und  Luxemburg  wurden  zu 
wichtigen  Messplätzen.  Im  Hansagebiet  gab  es  erst  im 
14.  Jahrhundert  Messen  von  Ruf,  so  vor  allem  in  Ham- 
burg und  Danzig,  Lüneburg  und  Braunschweig. 

Der  Vorrang  unter  den  mittelalterlichen  Messen 
gebührte  unstreitig  den  französischen,  wo  eine  inter- 
nationale Zentralisation  des  Geldhandels  stattfand.  Die 
ersten  waren  die  Messen  der  Champagne,  von  Provins, 
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Troyes,  Bar  sur  Aube  und  Lagny.  Schon  im  13.  Jahr- 
hundert waren  hier  regelmässig  deutsche  Kaufleute  aus 
Strassburg,  Augsburg,  Basel,  Konstant  und  Köln  ver- 
treten. In  Troyes  besassen  die  Deutschen  ein  eigenes 
Haus  „Maison  oux  Alemanz^V  Provins  eine  eigene 
Gasse,  in  Bar  existierte  ein  „court  aux  Allemands".  In 
einem  Kursbericht  der  Messe  von  Troyes  aus  dem  Jahre 
1265  befindet  sich  neben  der  Notiz  des  augenblicklichen 
Sterlings  wertes  nur  noch  der  Preis  einer  Silbersorte  an- 
gegeben,  des  ungemünzten  „Ariento  di  Friburgho'^ 

In  Italien  ist  die  bereits  erwähnte  Messe  von  Ferrara 
die  wichtigste. 

Die  lombardischen  Wechsler  zogen  mit  ihren  Truhen 
von  Messe  zu  Messe,  oft  in  einer  Person  Waren-  und 
Geldhändler.  In  Oppenheim  machten  sie  sich  1360  sess- 
haft  unter  Karl  IV.  Bei  Neumann ^)  findet  sich  erwähnt, 
dass  der  Kaiser  selbst  erklärte:  „  .  .  .  .  daz  es  uns  un 
dem  rieh  nuczlich  sey,  daz  wir  Kawerczyn  nemen  un 
seezen  in  unser  un  des  richs  stat  ze  Oppenheim.'^  Des- 
gleichen berichtet  Neumann^),  dass  man  im  Juli  des 
Jahres  1403  von  Frankfurt  aus  den  Stadtschreiber  nach 
Mainz  entsandte,  „zu  erfarn  von  Geltes  wegen  an  dem 
wesseler,  daz  man  gein  Rome  verwessit  hatte."  Um 
dieselbe  Zeit  sind  bereits  in  Nürnberg  Lombarden  tätig. 

Unter  den  italienischen  Wechslern  sind  zwei  grosse 
Gruppen  zu  unterscheiden :  die  einen  sind  in  Deutsch- 
land wohnhaft,  betreiben  den  Geldwechsel  und  Dar- 
lehensgeschäfte mittleren  Umfangs,  oft  sich  zusammen- 
schliessend,  aber  stets  ohne  jede  soziale  Bedeutung.  Der 
zweiten  Gruppe  gehören  die  Kommanditen  der  grossen 
italienischen  Bankhäuser  und  auch  auf  Geschäftsreisen 
befindliche  italienische  Grosskapitalisten  an,  die  in  der 

^)  Freiburg-er  Silbers. 

p.  368. 
')  p.  368. 
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Regel  keinen  Handwechsel  betrieben,  sondern  das 
Wechselgeschäft  pflegten  und  Darlehen  grossen  Stils, 
besonders  an  geistliche  Herren  gCAvährten  oder  sich 
dem  Warenhandel  widmeten.  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Bankiers  der  römi- 
schen Kirche,  deren  finanzielles  Interesse  sie  vertraten. 
Mit  ihren  Darlehensgeschäften  machten  sie  sämtliche 
Kirchenfürsten  Deutschlands  zu  ihren  Schuldnern,  was 
Hoffmann  in  seinem  Werke  über  den  jüdischen  Geld- 
handel ^)  veranlasst,  von  einer  unter  Ägide  des  Papstes 
„grossangelegten  Bewucherung  der  höchsten  kirchlichen 
Würdenträger  Deutschlands"  zu  sprechen. 

Nicht  viel  später  als  im  Süden  waren  auch  im 
nördlichen  Deutschland  die  Lombarden  aufgetreten  und 
die  Hanseaten  fürchteten  in  ihnen  handelstüchtige  und 
kapitalkräftige  Rivalen.  Zur  Hebung  des  eigenen  Han- 
dels verbietet  die  Hansa  jede  Handelsgemeinschaft  mit 
den  sogenannten  Walen,  die  auch  unbedingt  von  Russ- 
land ferngehalten  werden  sollen,  wie  eine  1346  gegebene 
Verordnung  einschärfte. 

Was  das  östliche  Deutschland  anlangt,  so  w^urde 
bereits  erwähnt,  dass  in  Schlesien  und  Polen  ein- 
heimische Grosskaufleute  die  nach  Rom  zu  sendenden 
Gelder  in  Gold  umwechselten  und  direkt  an  den  päpst- 
lichen Hof  gelangen  Messen.  Das  Verfahren  änderte 
sich  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  insofern,  als  die 
Deutschen  die  Geldsorten  gewechselt  oder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  nach  den  Niederlanden  brachten, 
von  wo  aus  die  grossen  italienischen  Bankkommanditen 
die  Zustellung  der  Summen  mittels  Wechselüberweisung 
oder  auf  dem  Wege  des  Bartransportes  an  die  Kurie  be- 
sorgten. Die  Stammhäuser  dieser  grossen  Bankkomman- 
diten w^aren  in  der  Regel  in  Rom,  Siena,  Florenz,  auch 
in  Este,  Pisa  und  Pistoia.     Im   14.  Jahrhundert  waren 


')  p.  59. 
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solche  infolge  ihrer  Verbindungen  mit  der  Kurie  inter- 
nationale Bedeutung  erlangenden  Bankfirmen  die  Fresco- 
baldi,  Scali,  Acciajoli,  Peruzzini  und  Bardi.  Brügge,  der 
Wechselmarkt  der  Niederlande,  war  für  den  deutschen 
Geldhandel  von  der  nämlichen  Wichtigkeit  wie  die 
Wechselmessen  der  Champagne.  Die  deutschen  Kauf- 
leute, selbst  dazu  noch  nicht  in  der  Lage,  bedienten  sich 
der  italienischen  Wechsler,  um  Zahlungen  nach  einem 
ferngelegenen  Bestimmungsorte  zu  leisten ;  so  bestanden 
Wechselverbindungen  zwischen  Lübeck,  Danzig,  Riga 
und  Rom  und  Avignon,  wie  auch  zwischen  Lübeck, 
Köln  und  den  französischen  Wechselmessen.  Was  den 
Geldwechsel  betrifft,  so  betrieben  ihn  die  Italiener  in 
den  Niederlanden  mit  grossem  Erfolge,  während  deutsche 
Kaufleute  zuweilen  kein  Wechselprivileg  erhielten.  N  eU' 
m  a  n  n  berichtet  ^)  :  „1307  in  dem  Schutzbriefe  des  Grafen 
von  Flandern  für  die  deutschen  Kaufleute  wird  der  Geld- 
wechsel und  jedes  zinsbare  Geschäft  (conventio  usuraria) 
ausdrücklich  untersagt,  während  Brügge  darauf,  um  die 
hanseatischen  Städte  zur  Zurücklegung  ihres  Stapels 
dorthin  zu  bewegen,  unter  anderen  Freiheiten  festsetzt: 
legen  Kaufleute  Geld  in  den  Wechsel  von  Brügge,  oder 
sollen  sie  Geld  von  einem  Wechsler  empfangen  (up 
eneghen  wisselare)  und  geschieht  ihnen  dabei  zu  nahe, 
so  haftet  die  Stadt."  Diese  Freiheiten  bestätigte  ihnen 
dann  auch  Robert,  Graf  von  Flandern,  indem  er  sich 
zugleich  sein  landesherrliches  Recht  bei  dem  Wechseln 
vorbehielt. 

Im  Gebiete  der  Hansa  erschienen  die  lombardischen 
Wechsler  erst  etwas  später:  In  Lübeck  sollen  zwar 
bereits  1282  Italiener  tätig  gewesen  sein,  aber  genau 
zu  beweisen  ist  ihre  Existenz  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert, als  Gherardo  der  Walesich  als  Wechsler  nieder- 
liess.    In  der  Folge  wurde  die  Vermittlertätigkeit  der 
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flanderischen  Kommanditea  ausgeschaltet  und  die 
Hanseaten  wendeten  sich  bei  Geldsendungen  unmittel- 
bar an  Gherardo,  der  mit  seinen  Korrespondenten  in 
Italien  in  Verbindung  trat.  Dieser  errichtete  auch  an- 
lässlich des  Konzils  in  Basel  eine  Kommandite,  wie  auch 
lombardische  Wechsler  aus  Lübeck  Zweigniederlassungen 
in  Leipzig,  Nürnberg  und  Frankfurt  besassen  und  von 
da  den  Geldverkehr  hauptsächlich  mit  den  italienischen 
Städten  Venedig,  Padua  und  Rom  erledigten. 

Im  Osten  Deutschlands  werden  die  fremden  Wechs- 
ler im  Jahre  1303  zuerst  in  Breslau  als  abgabenzahlen- 
des Gewerbe  unter  dem  Namen  „Gallici^'  erwähnt,  auch 
steht  wohl  der  Ursprung  der  alten  Wallonen-  oder  Wal- 
strasse mit  den  Lombarden  im  Zusammenhang.  Das 
beständige  Wachsen  des  Einflusses,  den  die  Lombarden 
auf  die  von  schlesischen  Kaufleuten  bewerkstelligten 
Geldsendungen  an  dem  päpstlichen  Hof  ausübten,  wie 
allmählich  daraus  von  der  Kurie  privilegierte  Kollek- 
toren, die  sogenannten  „Nostri  campsores"  entstanden, 
schildert  Neumann*)  folgendermassen :  „1 336,  1338 
sodann  klagt  der  päpstliche  Sammler  Galhard  über  die 
Kaufleute  in  Krakau  und  deren  Spedition  der  päpst- 
lichen Gelder  sehr.  Sie  seien  unzuverlässig,  leisteten 
nicht  viel  und  seien  überhäuft  mit  Aufträgen  und  Kredit. 
Die  Geistlichen  weigerten  sich,  den  Geldtransport  zu 
übernehmen.  So  versuchte  denn  bereits  der  Sammler 
Andreas  de  Verulis,  mit  Paulinus  Caballi  de  Senna,  der 
sich  in  Krakau  aufhielt,  die  italienischen  Bankhäuser  in 
Brügge  zu  bewegen,  dass  sie  ein  Kontor  nach  Breslau 
oder  Krakau  verlegten,  und  gegen  Zahlung  der  nötigen 
Kaution  sich  die  päpstliche  Vollmacht  für  den  direkten 
Geldverkehr  zwischen  Polen  und  Südfrankreich  oder 
Italien  erwarben.  Bald  trat  hinzu,  dass  die  Überbringer 
der  Geldsummen  in  Brügge  Niemanden  antrafen,  dem  sie 


)  p.  377. 
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gegen  Vorzeigung  seiner  Vollmacht  das  Geld  aushän- 
digen konnten ;  die  Wechselgesellschaft  der  Bardi,  seit 
1330  vom  Papste  bevollmächtigt,  begann  unsicher  zu 
werden ;  1339  folgte  sie  dem  Beispiele  der  1329  bankrutt 
gewordenen  Peruzzi.  Da  die  Boten  deshalb  mit  den 
Geldsummen  wieder  die  gefahrvolle  Reise  nach  Schlesien 
und  Polen  zurückmachten,  klagt  Galhard  1336  diese 
Misstände  dem  Papste  Benedict  XIL  und  schlägt  ihm, 
als  er  den  direkten  Geldtransport  nach  Avignon  ver- 
langt, vor,  der  Papst  solle  mit  den  italienischen  Häusern 
in  Flandern  übereinK:ommen,  dass  diese  in  Schlesien 
oder  Polen,  Breslau  oder  Krakau  einen  Faktor  anstellten, 
welche  die  Übersendung  der  Gelder  direkt  an  die  Kurie 
leitete.  Das  wäre  das  Sicherste,  zuverlässig  und  gefahr- 
los, die  Übersendung  würde  dann  10  Monate  oder  1  Jahr 
währen  und  die  Kurie  regelmässig  ihre  Gelder  em- 
pfangen (1338).  Damals  zwar  ging  der  Papst  hierauf 
nicht  ein,  sondern  erteilte  nur  die  übliche  Vollmacht  an 
die  Agayali  in  Flandern,  Clemens  VI.  dann  1344  an 
Jacob  de  Malabayla,  einen  Kaufmann  aus  Asti,  der  sei- 
nen Hauptsitz  in  der  päpstlichen  Residenz  hatte.  Aber 
die  Vorschläge  des  einsichtsvollen  Sammlers  Galhard 
blieben  nicht  fruchtlos.  Als  unter  Innocenz  VI.  seit 
1352  die  Gesellschaft  der  Alberti  de  Florencia  ganz  be- 
sonders sich  in  Venedig,  Brüssel  und  Brügge,  hier  vor- 
nehmlich unter  dem  Faktor  Lamberti  Lambertuschi 
aufschwang,  und  der  Prokurator  Thomas  Morus  sich  er- 
bot, die  Gelder  der  Kurie  jedesmal  2  Monate  nach  Emp- 
fang in  Avignon  zu  zahlen,  bevollmächtigte  der  Papst 
diese  Gesellschaft  besonders  zur  Empfangnahme  der 
kirchlichen  Gelder  aus  Skandinavien,  Preussen  und 
Polen.  Und  diese  Alberti  de  Florencia  fanden  nun,  wie 
die  Urkunden  des  Breslauer  städtischen  Archives  er- 
geben, jenen  Vorschlag  Galhards  so  annehmbar,  dass 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ein  Wechsler  de 
Florencia  sich  in  Breslau  niederliess.^'    Daneben  kamen 
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aber  auch  direkte  Bartransporte  vor,  so  zwischen  Bres- 
lau und  Venedig;  die  bei  der  Unsicherheit  der  Reise 
grosse  Kosten  infolge  des  erforderlichen  Geleites  bean- 
spruchten. So  berichtet  Schulte,  dass  ein  päpstlicher 
Kollektor  das  eingesammelte  Geld  von  Polen  über  Böh- 
men glücklich  nach  Mainz  gebracht  hatte,  dort  aber 
14  Wochen  bleiben  musste,  bis  sich  ein  zuverlässiges 
Geleit  finden  Hess. 

Am  deutschen  Niederrhein  waren  die  Lombarden 
sehr  verbreitet,  1264  werden  sie  bereits  in  Koblenz  er- 
wähnt. Von  dem  Handwechsel  waren  sie  in  den  meisten 
Städten  infolge  des  Privilegs  der  Hausgenossenschaften 
ausgeschlossen.  Hoff  mann  ^)  führt  jedoch  ein  Privileg 
eines  Lombarden  in  Köln  aus  dem  Jahre  1328  an,  wo- 
rin es  heisst,  „dass  es  ihm  mit  Zustimmung  des  Erz- 
bischofs  gestattet  sein  soll  tenendi  tabulam  in  domo  sua 
ad  exponendum  et  mutuandum  pecuniam  suam  pro 
lucro  secundum  consuetudinem  lombardorum  hactenus 
servatam/^  Für  eine  gewisse  Popularität  der  Lombar- 
den in  Köln,  wenn  auch  in  üblem  Sinne,  spricht  der 
Umstand,  dass  man  Zinsen,  wenigstens  in  einer  gewissen 
Höhe,  allgemein  als  „usurae  Lombardorum"  bezeichnete. 
In  Aachen  erfreuten  sich  die  Kawerschen  beson- 
derer Beliebtheit,  sie  werden  gerühmt  als  ^)  „honesti  viri 
qui  nobis  multa  bona  fecerunt,  die  ihre  Geschäfte  er- 
ledigten citra  antiquas  conditiones,  quas  Lombardi  mer- 
catores  Aquis  habere  consueverant".  1338  widersetzte 
sich  die  Stadt  tatkräftigst,  wie  Neu  mann  anführt,  dem 
Grafen  von  Jülich  und  seinen  Genossen,  der  einige  Lom- 
barden gefangen  gesetzt  hatte. 

Die  Abgaben,  die  die  Italiener  den  Städten  in 
Form  eines  jährlichen  Schutzgeldes,  das  ihnen  einen  ge- 
sicherten Aufenthalt  auf  eine  bestimmte  Frist,  in  der 

p.  60. 

^)  Hoffmann,  p.  61. 
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Regel  zwischen  2  und  25  Jahren,  gewährleistete,  er- 
reichten eine  beträchtliche  Höhe.  Ennen  berichtet  in 
seiner  Geschichte  Kölns,  dass  1321  ein  Lombarde  VbOA, 
ein  anderer  100  A  an  die  Stadt  zahlte,  und  dass  sie 
unterschiedlich  zwischen  10  und  25  Jahren  geduldet 
wurden.  Gewöhnlich  kehrten  die  Fremden,  deren  Hei- 
matsinn nie  erloschen  war,  zu  Wohlstand  gelangt,  nach 
Italien  zurück;  ausnahmsweise  gehen  sie  auch  bei  be- 
sonderem Reichtum  unter  den  Patriziergeschlechtern 
auf.  Wegen  der  nicht  zu  unterschätzenden  Abgaben  fin- 
den sich  die  Städte  stets  bereit,  neue  Wechsler  aufzu- 
nehmen ;  doch  sind  diese  nirgends  sehr  zahlreich  zu  fin- 
den. Die  lombardischen  Wechsler  machten  sich  all- 
gemein als  Wucherer  verhasst,  die  auf  ihre  Darlehen 
unsittlich  hohe  Zinsen  nahmen,  galten  wegen  ihrer 
überlegenen  Geschäftsgewandtheit  für  listig  und  hatten 
in  der  Regel  eine  ähnlich  verachtete  Stellung  inne  wie 
die  Juden.  Diejenigen  unter  ihnen,  die  nicht  in  Ver- 
bindung mit  der  Kirche  oder  mit  deren  Einwilligung 
ihre  Geschäfte  betrieben,  waren  grossen  Anfeindungen 
ausgesetzt.  1261  testierte  der  Brabanter  Herzog,  dass 
in  seinem  Lande  den  Lombarden  kein  Aufenthalt  mehr 
gewährt  werden  sollte,  1291  verweigerte  der  Bischof  von 
Osnabrück  ihre  Aufnahme  in  sein  Gebiet 

Trotz  der  Berechtigung  der  unzähligen,  gegen  sie 
erhobenen  Vorwürfe  haben  sich  die  Lombarden  um  die 
Ausbreitung  des  Geld-  und  Kreditverkehrs  in  |Deutsch- 
land  ein  grosses  Verdienst  erworben. 
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Kapitel  III. 
Die  Juden  als  Wechsler. 

Neben  den  deutschen  Wechslern  und  den  Lom- 
barden sind  es  die  Juden,  die  im  Mittelalter  in  Deutsch- 
land den  Geldwechsel  betrieben.  Obwohl  sie  für  die 
Entwicklung  des  mittelalterlichen  Handels  von  grösster 
Bedeutung  waren,  treten  die  Juden  als  Wechsler  in  der 
Regel  nur  da  in  den  Vordergrund,  wo  ihnen  deutsche 
und  welsche  Campsoren,  mit  denen  sie  zuweilen  in 
schärfstem  und  gehässigstem  Konkurrenzkampfe  lagen, 
dazu  eine  Gelegenheit  gaben.  Die  ersten  handeltreiben- 
den Orientalen,  die  in  Deutschland  erschienen,  waren, 
wie  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist, 
nicht  die  Juden,  sondern  die  Syrer,  die  von  Byzanz 
kommend,  sich  in  Gallien  in  den  letzten  Zeiten  der  rö- 
mischen Herrschaft  angesiedelt  hatten. 

Wenig  später  waren  Juden  in  deutschen  Gebieten 
aufgetreten  und  für  Worms  hat  man  ihre  Existenz  viel- 
fach im  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  angenommen. 
Auf  jeden  Fall  ist  die  Wormser  wie  auch  die  Mainzer 
Judengemeinde  uralt.  Yon  der  Tätigkeit  der  deutschen 
Juden  lässt  sich  im  frühen  Mittelalter  nur  wenig  mit 
Bestimmtheit  sagen.  Wenn  auch  nicht  in  dem  Masse 
wie  in  Frankreich,  so  erwarben  auch  die  deutschen 
Juden  Grundbesitz,  brachten  es  aber  kaum  zu  Wohl- 
stand, während  bereits  gleichzeitig  kapitalkräftige  Han- 
delsleute auftreten.  Bei  Hoffmann ^)  finden  sich  die 
letzten  Worte  eines  jüdischen  Landwirtes  angegeben,  die 
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diese  Annahme  bestätigen:  „Ich  bin  kein  Händler  und 
hinterlasse  daher  weder  Gold  noch  Münzen."  In  den 
frühesten  Zeiten  deutscher  Geschichte,  als  sich  Handel 
und  Wandel  durchaus  in  naturalwirtschaftlichen  Formen 
bewegten,  bestand  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  die 
in  Deutschland  ansässigen  Juden  über  nicht  unbedeu- 
tende Geldkapitalien  verfügten.  Vor  der  Diaspora  hatten 
die  palästinensischen  und  auch  die  ägyptischen  Juden 
im  grössten  Luxus  und  in  der  verschwenderischsten 
Pracht  des  Orients  gelebt  und  nach  den  übereinstimmen- 
den Urteilen  sämtlicher  zeitgenössischer,  sowohl  jüdischer 
wie  römischer  Schriftsteller  waren  in  Jerusalem  unge- 
heuere Edelmetallmassen  aufgestapelt.  Wenn  auch 
grosse  Mengen  später  nach  Rom  abflössen,  so  konnten 
doch  die  im  Privatbesitz  befindlichen  Vermögen  für  die 
Juden  nicht  verloren  sein.  S  o  m  b  a  r  t  hat  in  seinem  „mo- 
dernen Kapitalismus"  die  Theorie  des  „Altkapitalismus" 
aufgestellt,  wonach  die  Juden  in  die  Diaspora  zum  Teil 
ihre  heimatlichen  Schätze  mit  sich  nahmen  und  so  ihre 
Reichtümer  aus  der  untergehenden  alten  Welt  in  die 
neue  verpflanzten.  Daraus  lässt  sich  der  verhältnis- 
mässig bedeutende  Edelmetallreichtum  der  frühmittel- 
alterlichen Juden  erklären.  In  seinem  neuesten  Werk 
„Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben"  sucht  er  uns  eine 
Vorstellung  zu  geben,  wie  die  Juden  mit  der  welt- 
geschichtlichen Mission  betraut  waren,  der  Menschheit 
das  Geld  zu  erhalten  und  wie  sie  ihre  Aufgabe  als 
„Hüter  dos  Hortes  durch  Jahrtausende"  erfüllten. 

Aus  Gallien  kommend,  waren  die  Juden  mit  ihrem 
kapitalistischen  Geiste  in  die  Naturalwirtschaft  der 
Deutschen  eingedrungen.  Anfangs  wurden  sie  gut  be- 
handelt, bald  aber  nur  mehr  geduldet  und  in  der  Folge 
immer  mehr  Anfeindungen  ausgesetzt,  sodass  sie,  oft 
gewaltsam  gezwungen  ihren  Wohnort  zu  verlassen,  sich 
von  dem  den  Neigungen  der  Deutschen  entsprechenden 
Grundbesitz  vollständig  abwandten.    Allmählich  wurde 
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der  Handel  in  jeder  Form  ihre  Domäne  und  die 
Quintessenz  ihres  Strebens  galt  dem  Erwerb  des  Geldes, 
des  beweglichsten  aller  Güter,  eine  Sucht,  die  ihnen  in 
späterer  Zeit  zur  unheilvollen  Klippe  wurde  und  in  der 
Epoche  der  Kreuzzüge  ein  furchtbar  blutiges  Schicksal 
über  sie  hereinbrechen  Hess. 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  die  Geschichte  des 
jüdischen  Geldhandels  näher  einzugehen,  nur  der  wäh- 
rend des  Mittelalters  von  Juden  betriebene  Geldwechsel 
soll  einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Im  Merovingerreich  finden  wir  die  Juden  in  den 
verschiedensten  Handelszweigen  tätig,  vor  allem  waren 
sie  die  Vermittler  der  Orientwaren,  der  Gewürze  und 
feinen  Seidenstoffe.  Unter  Karl  dem  Grossen  und  Lud- 
wig dem  Frommen  waren  die  Juden  als  Händler  äusserst 
angesehen.  Sie  wurden  zu  diplomatischen  Sendungen 
verwandt,  wozu  sie  sich  infolge  ihrer  grossen  Sprachen- 
kenntnis besonders  eigneten.  Ludwig  der  Fromme,  an 
dem  die  Juden  stets  einen  warmen  Fürsprecher  hatten, 
gestattete  Lyoneser  Juden,  commutationes  facere  cum 
quibuslibet  hominibus  voluerint  und  Kaufleuten,  die  um 
ein  Handelsprivileg  nachsuchten,  gewährte  er  dasselbe 
Recht  wie  den  Juden. 

Im  12.  Jahrhundert  erscheinen  die  Juden  bereits  in 
grosser  Zahl  auf  den  Kölner  Märkten,  wo  sie  von  Hein- 
rich lY.  das  Recht  erhalten  hatten,  negocium  vel  mer- 
cimonium  suum  exercere.  In  Prag,  Regensburg,  Worms 
und  Merseburg  waren  jüdische  Kaufleute  tätig,  aber  all- 
mählich spielten  neben  dem  Warenhandel  Geldgeschäfte 
eine  grosse  Rolle. 

Mit  dem  Gelde  im  Zusammenhange  werden  die 
Juden  zum  erstenmale  in  Deutschland  erwähnt  in  einem 
von  H  0  f  f  m  a  n  n  ^}  angeführten  Capitulare,  dessen  Echt- 
heit vielfach  angezweifelt  wird  und  das  von  Karl  dem 
Grossen  und  Ludwig  gemeinsam  erlassen  worden  sein 

^)  p.  9.    Anmerkg.  7. 
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soll,  aber  mit  der  judenfreundlichen  Gesinnung  beider 
Herrscher  nicht  übereinstimmt:  „ut  nemo  Judeus  mone- 
tam  in  domo  sua  habeat  et  neque  vinum  nec  annomam 
vel  aliam  rem  vendere  praesumat/*  Derselbe  Schriftsteller 
berichtet  dass  bereits  584  in  Tours  der  Jude  Armenta- 
rius  als  Geldhändler  erwähnt  und  sein  Reichtum  beson- 
ders hervorgehoben  wurde  und  dass  auch  in  Deutsch- 
land bereits  im  13.  Jahrhundert  zwischen  der  Bezeichnung 
„Jude"  und  „Geldhändler"  kein  Unterschied  mehr  besteht. 

Was  den  Geldwechsel  betrifft,  so  war  überall  da, 
wo  es  Münzerhausgenossenschaften  oder  privilegierte 
Wechsler  gab,  eine  erfolgreiche  Konkurrenz  der  Juden 
in  der  Regel  unmöglich.  Doch  beweisen  die  verschie- 
densten Ausnahmen,  dass  man  allgemein  die  Bedeutung 
der  Juden  für  den  Geldhandel  zu  schätzen  wusste  und 
ihnen  deshalb  weitgehendste  Zugeständnisse  machte:  in 
Worms  wird  ihnen  gestattet  ausser  in  der  Nachbarschaft 
des  Münzerhauses  argentum  cambire,  was  1165  wieder- 
holt wird.  In  Speier  ist  ihnen,  wie  Neu  mann  2)  an- 
führt, das  Wechseln  nur  innerhalb  der  Judenstadt  und 
ausserhalb  derselben  bis  zum  Hal'en  gestattet. 

Friedrich  I.  erteilt  1182  der  Stadt  Regensburg  ein 
allgemeines  Handelsprivileg:  „videlicet  ut  eis  liceat 
aurum  et  argentum  et  quaelibet  genera  metallorum  et 
res  cuiuscunque  mercationis  vendere  et  antiquo  more 
suo  comparare  res  et  merces  suas  coramutationi  rerum 
exhibere."  Im  Jahre  1230  wird  ihnen  ausdrücklich  noch- 
mals der  Kauf  und  Verkauf  von  Silber  und  Gold  zuge- 
standen. In  dem  später  angeführten  Augsburger  Stadt- 
recht^)  ist  es  den  Juden  verboten,  ohne  Erlaubnis  des 
Münzmeisters  Silber  oder  Gold  einzukaufen.  1340  wird 
in  Winterthur  die  Verordnung  erlassen,  dass  ihnen  der 

^)  Ho  ff  mann,  p.  84. 
^)  p.  384. 

^)  Aus  dem  Jahre  1276. 
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Wechsel  nur  dann  erlaubt  sei,  wenn  der  Stadtseckler 
kein  Geld  habe. 

Wie  als  Wechsler  so  betätigen  sich  die  Juden  auch 
als  Münzer.  Bei  Hoff  mann  finden  sich  verschiedene 
Beispiele  erwähnt,  die  zum  grössten  Teil  Arnonius'  Werk 
über  die  Juden  im  fränkischen  und  deutschen  Reiche  im 
frühen  Mittelalter  entnommen  sind.  Vermutlich  war 
Priskus,  der  bereits  555  in  Chalons-Sur-Saone  Ausmün- 
zungen vornahm,  ein  Jude^)«  1207 — 1223  wirkte  in  Würz- 
burg der  Jude  Jechiel  als  Münzmeister  des  Bischofs 
Otto,  in  Wien  werden  um  dieselbe  Zeit  die  Juden  Sehlem 
und  Tekanus  als  Münzmeister  erwähnt.  1247  werden  in 
Helmstädt  Juden  in  Verbindungen  mit  Münzern  gebracht. 
In  der  hebräischen  Literatur  finden  sich  noch  mehrere 
Belege.  Im  Buche  der  Frommen  werden  Juden  als  Be- 
sitzer eirer  Münzstätte  erwähnt.  Verschiedene  Verord- 
nungen von  Rabbinern  behandeln  Münze  und  Geld- 
wechsel :  Rabbi  Isaak  Ben  Moses  or  Sarua  bestimmt  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts'^):  wenn  ein 
Jude  vom  Könige  die  Münze  gekauft  hat,  darf  er  nicht 
zulassen,  dass  Nichtjuden  am  Sabbath  Münzen  prägen. 
Eine  etwas  früher  erteilte  Verfügung  des  frommen  Rabbi 
Juda  ben  Samuel  in  Regensburg  lautet^):  „wenn  ein 
Jude  bei  den  Zöllen  sitzt  und  es  ist  betimmt,  so  und 
soviel  (Zoll)  zu  nehmen,  und  er  nimmt  von  Nichtjuden 
mehr  als  festgesetzt  ist,  oder  gibt  dem  Herrscher  den 
Rat,  von  den  Nichtjuden  mehr  zu  nehmen,  so  wird  er 
zuletzt  sein  Vermögen  verlieren.  Ebenso  verhält  es  sich 
hinsichtlich  der  Münze,  weil  viele  ihn  verfiuchen/* 

Die  Rabbinersynode  zu  Mainz  aus  dem  Jahre  1272 
erliess,  wie  Graetz  in  seiner  Geschichte  der  Juden  be- 
richtet, einen  „Schum"  das  heisst  Verordnung  der  drei 
Hauptgemeinden  Deutschlands  Speier,  Worms,  Mainz, 

')  Ho  ff  mann,  p.  86  ff, 

2)  Hoffmann,  p.  175. 

3)  Hoffmann,  p.  171. 
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das  sich  kein  Jude  eine  Unehrlichkeit  gegen  Christen 
noch  eine  Münzfälschung  irgendwelcher  Art  zu  Schulden 
kommen  lassen  solle.  Ebenso  sind  Ermahnungen  seitens 
der  Rabbinen  gegen  Beschneiden  guter  Münzen  und  Han- 
del mit  ausser  Kurs  gesetzten  vorhanden,  der  berühmte 
Rabbi  Meir  von  Rothenburg  verlangt  sogar,  dass  solchen 
Münzverbrechern  die  Hand  abgehackt  werden  solle. 

Alle  diese  Mitteilungen  über  jüdischen  Geldwechsel 
sind  aus  dem  Süden  Deutschlands  und  den  Rheinstädten 
geschöpft,  im  deutschen  Norden  waren  in  den  Hanse- 
städten um  jene  Zeit  noch  keine  Juden  anzutreffen. 

Der  jüdische  Geldwechsel  spielt  im  Mittelalter  keine 
sehr  bedeutende  Rolle  und  die  Juden  treten  als  Wechsler 
im  Vergleich  zu  den  Deutschen  und  zum  Teil  auch  den 
Italienern  zurück.  Die  Unterlegenheit  der  im  wirtschaft- 
lichen Leben  des  Mittelalters  so  voranstehenden  Juden 
auf  diesem  Gebiete  des  Geldhandels  war  bedingt  durch 
Ursachen,  die  teils  auf  jüdischer,  teils  auf  nichtjüdischer 
Seite  zu  suchen  sind:  bis  zu  den  Kreuzzügen  betrieben 
die  Juden  hauptsächlich  den  Warenhandel  und  erst  nach 
dieser  Zeit  treten  die  Geldgeschäfte  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Aber  erst  1238  verlieh  Friedrich  II.  sämtlichen 
Juden  des  Reiches  das  Privileg  der  allgemeinen  Handels- 
freiheit, das  Friedrich  I.  den  Regensburger  Juden  erteilt 
hatte.  Ein  weiterer  Grund,  der  die  Juden  im  Geldwechsel 
keine  besondere  Bedeutung  erlangen  liess,  bildete  das 
mangelnde  Vertrauen  des  Volkes  in  ihre  Rechtlichkeit. 
Die  mächtigen  Hausgenossenschaften  nahmen  natürlich 
die  verachteten  Juden,  die  „Kammerknechte  des  Kaisers" 
nicht  in  ihre  Korporation  auf ;  an  anderen  Orten,  wo  die 
Juden  nicht  ältere  Rechte  hatten,  werden  ihnen  häufig 
die  von  der  Kurie  begünstigten  Italiener  vorgezogen  und, 
obw^ohl  sie  in  besonderem  Schutze  des  Kaisers  standen, 
der  ein  bedeutendes  materielles  Interesse  an  ihren  kom- 
merziellen Erfolgen  hatte,  —  so  betrug  das  kaiserliche 
Judenschutzgeld    bereits    im  Jahre   J309   6000  Pfund 
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Heller  erlangten  sie  nur  schwerlich  Privilegien.  Den 
Hauptgrund  aber,  wesshalb  die  Juden  den  gewinnreichen 
Geldwechsel  vernachlässigten^  oder  besser  gesagt  ver- 
nachlässigen mussten,  bildete  das  kirchliche  Wucherver- 
bot, dass  von  allen  Geldgeschäften  bedingungslos  nur 
den  Handwechsel  den  Christen  erlaubte,  was  im  nächsten 
Kapitel  noch  eingehender  zu  erörtern  sein  wird. 

Mit  dem  Erstarken  des  deutschen  Kaufmanns- 
standes ziehen  sich  die  Juden  immermehr  vom  Waren- 
handel zurück  und  ihr  Betätigungsfeld  bietet  seit  dem 
14.  Jahrhundert  ausschliesslich  der  Geldhandel,  für  den 
sie  allmählich  unentbehrlich  werden.  Schon  Heinrich  IV. 
hatte  den  schlesischen  Juden,  wie  Brann  in  seiner  Ge- 
schichte der  Juden  in  Schlesien  berichtet,  kein  anderes 
Gewerbe  als  den  Geldhandel  erlaubt.  Von  jüdischem 
Warenhandel  von  irgendwelcher  Bedeutung  ist  im  späten 
Mittelalter .  keine  Rede  mehr  und  von  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  ab  beherrschen  die  Juden  den  deut- 
schen Geldhandel  und  alles,  was  damit  im  Zusammen- 
hange steht.  Den  beredtesten  Ausdruck  hiefür  bildet 
das  Nürnberger  Judenprivileg  Kaiser  Friedrich  HI.  aus 
dem  Jahre  1470  ^);  er  erlaubt  ihnen  Wucher  zu  treiben 
und  motiviert  dies  damit,  dass  ohne  die  Möglichkeit, 
zinsbare  Darlehen  zu  erhalten,  mancher  sein  Vermögen 
verlieren  würde  und  dass,  wenn  die  Juden  in  ihren 
Geldgeschäften  behindert  würden,  die  Wahrscheinlich- 
keit einträte,  dass  Christen  selbst  wucherische  Darlehen 
geben  würden.  An  den  Italienern  hatten  die  Juden 
mächtige  Rivalen,  aber  während  jene  für  die  Deutschen 
stets  Fremde,  wenn  auch  angesehen  und  einflussreich 
blieben,  so  durchdrangen  diese  vermöge  ihrer  grossen 
Anpassungsfähigkeit  das  deutsche  Volk  und  wurden  ge- 
wissermassen  zu  nationalen  Geldhändlern,  deren  Stammes- 
fremdheit im  geschäftlichen  Alltagsleben  vergessen  wird. 


')  Hoffmann  p.  21. 
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Kapitel  IV. 

Das  Verhalten  der  Kirche  gegen  den 
Geldwechsel. 

Die  Frage  nach  dem  Standpunkte  der  katholischen 
Kirche  dem  Geldwechsel  gegenüber  ist  nicht  für  sich 
allein  zu  beantworten,  sondern  nur  im  Zusammenhange 
mit  der  Stellungnahme  des  kanonischen  Rechts  gegen- 
über dem  Geldhandel  im  allgemeinen.  Wir  wollen  uns 
aber  hier  darauf  beschränken,  zu  zeigen,  welchen  Ein- 
fluss  das  kirchliche  Wucherverbot  auf  die  Gestaltung 
des  Geldwechsels  in  Deutschland  hatte. 

In  der  heiligen  Schrift,  besonders  von  den  Pro- 
pheten Jeremias  und  Ezechiel  wird  gegen  den  Wucher 
geeifert,  die  Wechsler  finden  zuerst  Beachtung  im  neuen 
Testament,  im  21.  Kapitel  des  Evangelisten  Matthaei, 
als  Christus  die  Händler  aus  dem  Tempel  trieb  und  die 
Wechslertische  umstiess.  Diese  strenge  Zurechtweisung 
der  Geldhändler  seitens  des  Heilands  hat  der  in  unseren 
Tagen  so  viel  genannte  spanische  Maler  el  Greco^)  in 
einem  genialen  Bilde  wiedergegeben  und  dabei  in  wun- 
derbarer Weise,  vielleicht  etwas  spanisch-inquisitorisch 
gefärbt,  den  hellen  Hass  und  die  tiefe  Verachtung  zum 
Ausdruck  gebracht,  mit  der  die  mittelalterliche  katho- 
lische Kirche  alles  Wuchertum  und,  was  damit  im  Zu- 
sammenhange steht,  straft. 

Das  kanonische  Recht  beherrschte  zum  grossen 
Teil  das  aristotelische  Prinzip  von  der  Unfruchtbarkeit 
des  Geldes.  Die  positiven  Verordnungen  der  heiligen 
Schrift  in  Verbindung  mit  dem  „pecunia  pecuniam  parere 

^)  Domenico  Theotocopoli  gest.  1614. 
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non  potest"  führt  zu  dem  kanonischen  Verbot  des  Zinsen- 
nehmens.  Endemann  kleidet  die  für  diese  Verord- 
nungen massgebende  kanonische  Rechtsanschauung  in 
die  Worte:  das  Geld  ist  an  und  für  sich  unproduktiv, 
absolut  unfähig,  Früchte  zu  bringen.  Wer  dennoch 
Früchte  von  ihm  verlangt,  versündigt  sich  nicht  blos 
gegen  das  positive  Gebot  des  göttlichen  und  weltlichen 
Rechts,  sondern  auch  gegen  die  Natur  der  Dinge.  Aus 
Geld  kann  höchstens  Gewinn  kommen,  insofern  es  durch 
die  Arbeit  befruchtet  wird."  Der  grosse  Dogmatiker 
Thomas  von  Aquino  hat  den  Satz  vom  „toten  Kapital" 
dahin  ausgedehnt,  dass  er  „den  Handel  überhaupt 
schwerlich  als  gottgefällig"  bezeichnete. 

Durch  die  Münzzustände  des  Mittelalters  bedingt, 
war  der  Geldwechsel  unumgänglich  und  auch  St.  Tho- 
mas erklärte  den  reellen  Umtausch  von  Münzen  gegen 
Münzen  mit  einem  der  Mühewaltung  entsprechenden 
Lohne  für  zulässig.  Jede  Form  von  Gewinn,  sei  es 
Aufgeld  oder  Kursgewinn,  war  strenge  verpönt.  Mass- 
gebend für  die  scholastischen  Anschauungen  war  der 
allgemeine  Hass  gegen  die  Campsoren,  vor  allem  gegen 
die  allerdings  meistens  von  der  Kirche  begünstigten 
Lombarden,  die  sich  oft  in  schamloser  Weise  durch  den 
Handwechsel  sowohl  wie  vor  allem  durch  die  immer- 
mehr aufkommenden  Briefwechsel  —  und  die  Zins- 
geschäfte auf  Kosten  der  Bevölkerung  ungeheuer  be- 
reicherten. Um  den  Geldwechsel  auf  eine  moralische 
und  gottgefällige  Grundlage  zu  stellen,  schuf  Thomas 
von  Aquino,  von  der  münzherrlichen  Gewalt  ausgehend, 
die  Theorie  des  „valor  impositus^S  class  der  von  dem 
Münzherrn  bestimmte,  der  Münze  aufgeprägte  Wert 
unter  allen  Umständen  innerhalb  des  betreffenden  Münz- 
gebietes massgebend  sein  sollte.  Dieser  Utopie  entsprach 
die  tatsächliche  Gestaltung  der  Dinge  durchaus  nicht. 
Aber  trotz  ihrer  Übergriffe,  die  infolge  der  furchtbaren 
Münzverwirrung  vielfach  zu  entschuldigen  waren,  wur- 
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den  die  Campsoreii  von  der  Kirche  geduldet,  wenigstens 
so  weit  sie  den  Handwechsel  betrieben.  Die  bei  Neu- 
mann in  den  archivalischen  Beilagen  angeführten  „Aus- 
züge aus  Christoph  Kuppener's  Schrift  vom  Wucher^'  ^) 
behandeln  auch  den  Geldwechsel : 

,,Es  ist  auch  ein  gewonheit  in  welschen  landen 
auch  in  andern  landen,  do  wechseler  sein  in  den  steten, 
die  do  geben  für  einen  dukaten  ader  sunst  für  einen 
gülden  an  golde  gangkhaftiger  muntze  wert  ist,  allein 
das  sie  inne  behalten  einen  ader  czwene  pfenninge  czu 
Wechsel,  das  sie  dir  solch  golt  wecheselen.  Dieselbigen 
mögen  solchs  auch  wohlthun  czimlich  unn  seine  kein 
Avucherer,  nachdem  sie  solche  pfenning  nemen  umb  ir 
arbeit  willen  unn  umb  die  miete  irer  buden  und  irer 
diner,  die  sie  dorc  zu  mieten  mussten  unn  ander  expensz/' 
Dagegen  hält  er  den  für  einen  Wucherer,  der  „öffent- 
lichen helt  einen  wucherischen  tisch,  banck  ader  lade, 
do  er  stets  idermennigk  auszleihet  auff  wucher,  als  dy 
Juden  thun  in  welschen  landen  auch  in  vil  landen  leider 
die  cristen." 

In  der  gesamten  kanonischen  Literatur,  auch 
nach  Thomas  von  Aquino,  wird  das  Wechslergewerbe 
toleriert,  was  besonders  deutlich  aus  der  von  Ende- 
mann zitierten  „Summa  Astesana'^  hervorgeht.  Der 
Geldwechsel  wird  nicht  als  Kauf  sondern  als  per- 
mutatio  betrachtet  und  dabei  kann  der  „valor  nurais- 
matum  pensari  duplici  modo,  uno  modo  secundum  na- 
turam  rei  ponderis  vel  materiae,  alio  modo  secundum 
taxationem  legis  positivae/'  Daher  rührt  die  Verschie- 
denheit der  Münzsorten  in  ihrer  Bewertung  an  den  ein- 
zelnen Orten.  Der  Campsor  ist  in  der  Lage  die  Münze 
„secundum  ponderis  et  materiae  aestimationem"  zu  er- 
werben und  dagegen  eine  andere  „secundum  acstima- 
tionem  legis  positivae^^  zu  geben,  ohne  durch  den  er- 


1)  Leipzig-  1508. 
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zielten  Gewinn  gegen  das  Wuchergesetz  zu  Verstössen. 
In  der  Praxis  überschritt  der  Gewinn  den  blossen  Ar- 
beitslohn wesentlich  und  daraus  erklärt  sich  auch  der 
grosse  finanzielle  Erfolg  und  die  rasche  Ausbreitung  des 
Wechslergewerbes.  Der  bereits  erwähnte  Scaccia  ge- 
steht nicht  nur  campsoribus  a  republica  deputatis,  son- 
dern auch  den  Privaten  das  Recht  auf  massigen  Gewinn 
zu.  Die  Geschäftspraxis,  einen  bestimmten  Betrag  von 
Sorten  bei  einem  Campsor  einzureichen  gegen  Anweisung 
auf  Auszahlung  der  nämlichen  Summe  in  gleichen  Sorten 
durch  den  Korrespondenten  des  betreffenden  Wechslers 
an  einem  dritten  Orte,  wird  vielfach  als  zum  Hand- 
wechsel gehörig  bezeichnet;  das  kanonische  Recht  ver- 
wirft aber  dieses  Anweisungsgeschäft  und  billigt  ihm 
nicht  die  Gewinnberechtigung  zu,  die  es  dem  regulären 
Geldwechselgeschäft  einräumt. 

Mit  dem  ausgehenden  Mittelalter  verliert  das  Geld- 
wechselgeschäft immermehr  an  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  und  an  seine  Stelle  tritt,  von  den  Italienern 
wesentlich  gefördert  und  verbessert,  der  Briefwechsel- 
verkehr. Der  für  alle  Geldhändler  bezeichnende  Name 
„Campsor^'  wird  in  der  Folge  nur  für  die  Wechsler  ge- 
braucht, bald  aber  von  der  üblicheren  Bezeichnung 
„bancherottus^^  verdrängt,  während  für  die  Vermittler 
der  Wechselbriefe,  Darlehens-  und  Depositengeschäfte 
die  Benennung  „bancherii'^  aufkommt. 
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Kapitel  V. 

Die  Bedeutung  der  Wechsler. 

Nach  der  eingehenden  Behandlung  der  Geschichte 
des  mittelalterlichen  Geldwechsels  in  Deutschland  wollen 
wir  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Wechsler  in  zu- 
sammenfassender Weise  einer  Betrachtung  unterziehen. 

Die  bereits  erwähnten  Augsburger  Münzakten  geben 
die  Tätigkeit  der  Wechsler  in  der  von  uns  zu  be- 
sprechenden Periode  in  folgender  Weise  wieder:  „vom 
13.  Jahrhundert  heisst  es  weiter : 

Un  seyn  der  pfennige  an  so  manchem  Ort  ge- 
schlagen in  Städten,  Klöstern  und  Schlössern  ungleicher 
Werth,  dass  wer  an  fremde  Oerter  handien  wolte,  der 
setzte  die  Pfennige  um  auf  den  Wechsel,  der  gemeinig- 
lich bey  der  Müntz  war,  gab  Aufifgeld  10,  20  Pfennige 
auf  die  Marek  so  konte  er  seiner  Nothdurfft  nach  fremde 
Pfennige  bekommen.  Wer  auch  fremd  Geld  hatte,  der 
bracht  es  auf  den  Wechsel  und  kriegte  aus  der  Müntze 
nach  Gelegenheit  gangbare  Pfennige  gross  oder  klein 
auch  innerlich  gut  darnach  ward  einer  jeden  Stadt 
Marek  und  lot  geachtet. 

Und  ist  in  diesen  und  im  Anfange  dess  folgenden 
Seculi  diese  Manier  und  Form  dess  Handels  und  der 
Müntz  zu  Erffurt  also  gewest,  dass  man  bey  Marek 
Silbers  ungemüntzet  auch  Verdingen,  untzen  Loten  und 
Pfennigen  gehandelt  hat.  Da  nun  der  Verkäuffer  kein 
ungemüntzt  Silber  nehmen  wolte,  so  hat  der  Käufifer 
den  Schlägeschatz  darzu  geben,  solches  hat  der  Fremde 
Aussmann  stets  tun  müssen,  wann  er  mit  dem  Bürger 
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gehandelt  hat,  so  hat  ein  jeder  dafür  allezeit  neue 
Pfennige  bekommen  können.  Der  Müntzmeister  hat 
alle  Jahr  um  Jacobi  neue  Pfennige  schlagen  müssen, 
die  der  Stadt  und  dem  Lande  träglich  wären,  so  ist  bei 
denselben  der  Wechsel  gewesen,  dass  man  gewust,  was 
man  vor  dem  Schlägeschatz  gegeben,  dessgleichen  vor 
jeder  Marek  zu  wechseln,  das  ist  ein  gesatzter  Lohn 
gewest. 

Also  ist  es  mit  den  Lötigen  Marcken  auch  zu- 
gangen, dass  seyn  alle  Goldschmiede  beeydiget  worden, 
das  Silber  auf  Lötige  Marcke  zu  brennen,  haben  auch 
ihre  Zeichen  darauf  schlagen  müssen,  und  mustens  auch 
anzeigen  wo,  wo  sie  erfuhren,  dass  einer  mit  Wechseln 
oder  mit  Granalliren  und  anderen  verbottenen  Händeln 
umginge/^ 

In  der  deutschen  Handelsgeschichte  Falkes  findet 
sich  die  Bedeutung  des  Wechslergewerbes  folgender- 
massen  gekennzeichnet: 

„Die  Wechsler  waren  Kaufleute,  welche  Geld- 
waren gegen  Geldwaren,  Prager  Groschen  gegen  Regens- 
burger Pfennige,  deutsche  Goldgulden  gegen  italienische 
Florene,  die  Münze  dieses  Landes  gegen  die  eines  anderen 
(Landes)  austauschten,  das  Geld  also,  das  der  Suchende 
begehrte,  gegen  ein  anderes,  was  er  nicht  brauchen 
konnte,  mit  Berechnung  eines  Aufgeldes  oder  Aufwechsels 
verkauften.  Solcher  Wechsler  konnte  kein  Handelsmann 
an  irgend  einem  Marktplatze  entbehren ;  denn  er  konnte 
unmöglich  alle  hier  etwa  vorkommenden  Münzen  mit 
sich  führen  und  musste  stets,  da  er  das  für  seine  Waren 
anzunehmende  Geld  wieder  mit  Verlust  gegen  ein  anderes 
zu  verkaufen  hatte,  diesen  Verlust  bei  dem  Preise  seiner 
Waren  in  Anschlag  bringen.  So  unterlag  also  das  Geld, 
das  den  Wertmesser  für  alle  übrigen  Gegenstände  des 
Marktes  zu  bilden  die  Bestimmung  hat,  ganz  denselben 
Bedingungen,  denen  diese  stets  unterworfen  sind/' 
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Die  Tatsache,  dass  die  Geldsorten,  denen  eigentlich 
ein  stabiler  Wert  eigen  sein  sollte,  mit  geringen  Aus- 
nahmen im  interterritorialen  Geldverkehr  nur  als  Ware 
betrachtet  und  so  bewertet  werden,  lässt  den  Geldwechsel 
einen  grossen  Einfluss  auf  das  ganze  wirtschaftliche 
Leben  ausüben.  Da  das  Geld  auf  diese  Weise  Gegen- 
stand des  freien  Handels  geworden,  fühlte  man  sich  ver- 
anlasst, um  die  grosse  Verantwortung  etwas  zu  vermin- 
dern, die  Zahl  der  Wechsler  durch  Einführung  eines 
Konzessionszwanges  zu  beschränken  und  sie  unter  eine 
gewisse  obrigkeitliche  Kontrolle  zu  stellen.  Wo  es 
Münzerhausgenossenschaften  gab,  war  ihnen  auch  der 
Geldwechsel  übertragen,  andernfalls  war  auch  häufig  der 
privilegierte  Münzmeister  mit  dem  Wechselrecht  betraut. 
Selbst  da,  wo  das  Gewerbe  freigegeben  war,  bestand, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  gewisse  örtliche  Beschrän- 
kung für  die  Tätigkeit  der  Wechsler  und  in  der  Regel 
eine,  wenn  auch  oberflächliche  Überwachung,  die  in 
deren  eigenem  Interesse  lag. 

Trotz  des  weitgehenden  obrigkeitlichen  Einflusses 
auf  das  Wechslergewerbe  war  in  Deutschland  von  einer 
allgemeinen  Tarifierung  der  Gebühren,  wie  sie  in  Spanien 
und  Portugal  existierte,  keine  Rede.  Eine  gewisse  Be- 
schränkung war  durch  das  Wucherverbot  auferlegt,  dessen 
ideale  Forderungen  wohl  schwerlich  je  erfüllt  worden 
sind.  Der  Gewinn,  der  eigentlich  nur  eine  Bezahlung 
der  geleisteten  Arbeit  darstellen  sollte,  ging  wesentlich 
darüber  hinaus  und  entsprang  dem  Missverhältnis  zwi- 
schen äusserem  und  innerem  Wert  der  Münzen.  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  „valor  currens  sive  usualis", 
der  in  der  kanonischen  Literatur  sogenannten  „bonitas 
intrinseca'^  einerseits  und  dem  „valor  impositus"  anderer- 
seits nimmt  dem  Geldgeschäft  seinen  soliden  Charakter 
und  verleiht  ihm  einen  etwas  spekulativen  Anstrich, 
weshalb  Scaccia  in  diesem  Sinne  von  „negotiatio  lucra- 
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toria^^  spricht.  Die  Kursverhältnisse  der  unzähligen  Geld- 
sorten musste  man  in  ihrer  Vielartigkeit  genau  kennen, 
um  durch  richtiges  Kalkulieren  jede  Konjunktur  ent- 
sprechend ausnützen  zu  können.  Die  Wechsler  sassen 
in  ihren  Buden  oder  an  ihren  Tischen  oder  Bänken, 
ausgerüstet  mit  einer  vom  Münzmeister  geprüften  Wage 
und  in  der  späteren  Zeit  einem  Probiersteine,  in  der 
Nähe  der  Münze  oder  des  Marktplatzes,  soweit  dies  ge- 
stattet war,  und  wechselten  den  Fremden  die  mitge- 
brachten Sorten,  die  sie  dann  wieder  den  in  die  be- 
treffenden Gebiete  ziehenden  Kaufleuten  zur  Verfügung 
stellten  und  ungeprägtes  Edelmetall  in  der  Form  von 
Barren  oder  als  Bruchmetall  in  die  einheimischen  Sorten. 
Die  im  Münzgebiete  geltenden  Stücke  hielten  sie,  in 
grossen  Mengen  in  Beuteln  verpackt,  für  die  Wechsel- 
lustigen bereit.  So  sassen,  wie  es  in  dem  Weisthume 
der  Stadt  Erfurt  vom  Jahre  1286  heisst,  gerüstet  zum 
Wechseln  Münzmeister  und  Hausgenossen  am  „Bank^^ 
mit  Pfennigen  der  neuesten  Prägung  und  mit  der  Schale 
Dabei  wurde  ein  Umwechseln  von  Scheidemünzen  mög- 
lichst vermieden,  die  wegen  der  häufigen  Verrufungen 
als  auch  besonders  wegen  der  grossen  Differenz  zwischen 
Metall-  und  Nennwert  für  den  Wechsel  im  grossen  ein 
sehr  ungeeignetes  Objekt  darstellten.  Jedoch  kommt  es 
vor,  dass  deutsche  Kaufleute  kupferne  Münzen  ins  Aus- 
land exportierten ;  so  findet  sich  im  Archiv  von  Venedig 
ein  Straferlass,  den  der  grosse  Rat  am  26.  November  1318 
einem  Deutschen  aus  Friesach,  der  schlechtes  Kupfer  ein- 
geführt hatte,  gewährte  2). 


')  Eheberg,  p.  141. 

^)  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig.  Simonsfeld: 
„Cum  Nicolaus  de  Prisaco,  mercator  Teutonicus,  conduxisset 
Venecias  certam  quantitatem  rami,  quod  emerat  in  partibus  Teu- 
thonicis  et  ipsum  vendidisset  in  Veneciis,  et  in  ipsa  fuerint  in- 
vente  alique  pecie  non  bone  et  pro  falsis  fuerunt  presentate  con- 
sulibus  moiTatoriim  .  .  . 
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Für  die  Wechsler  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  vor. 
kommenden  Münzen  unerlässliche  Vorbedingung,  ebenso 
wie  eine  gewissenhafte  und  eingehende  Prüfung  der  ein- 
gereichten Sorten,  da  sowohl  plump  wie  kunstvoll  aus- 
geführte Fälschungen  in  jener  Zeit  gang  und  gäbe  waren. 

Äusserst  wichtig  war  der  Geldwechsel  auch  da- 
durch, dass  er  für  die  Münze  das  erforderliche  Präge- 
material lieferte.  In  Deutschland  war  im  Mittelalter 
der  Bergbau  nicht  sehr  bedeutend  und  höchstens  im 
Stande,  die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Bergwerke  ge- 
legenen Ortschaften  mit  Prägestoff  zu  versorgen.  Infolge 
der  ungeheuren  Transportkosten,  der  grossen  Unsicher- 
heit der  Strassen  und  der  unmässigen  Durchfuhrzölle 
war  der  Wechsel  das  einzige  Mittel,  um  der  Münze  Edel- 
metall zuzuführen.  Aus  diesem  Grunde  bestand  in  den 
meisten  Städten,  in  denen  gemünzt  wurde,  der  Wechsel- 
zwang, der  bedeutete,  dass  bei  keinem  Handelsgeschäfte 
seitens  eines  Fremden  oder  Einheimischen  ungemünztes 
Silber  oder  Gold  Verwendung  finden  durfte,  ohne  dass 
es  zuvor  der  Münze  zum  Kauf  angeboten  war.  Ebenso 
war  es  jedem  Einheimischen  strenge  untersagt,  Edel- 
metall aus  der  Stadt  zu  führen  ohne  Einwilligung  der 
Münzbeamten.  Die  alten  Stadtrechte  zeigen,  wie  strenge 
der  Wechselzwang  gehandhabt  wurde  und  wie  sehr  er 
einer  freien  Entwicklung  von  Handel  und  Verkehr  im 
Wege  stand.  Auf  eine  schon  frühzeitig  auftretende 
Reaktion  gegen  diese  harten  Fesseln  in  verschiedenen 
Städten  wurde  bereits  hingewiesen.  Wo  keine  Haus- 
genossenschaften bestanden,  die  die  Edelmetallbeschaf- 
fung erledigten,  waren  es  entweder  der  Münzmeister 
oder  vereidigte  Wechsler,  die  den  Silberkauf  in  Händen 
hatten.  Gold,  das  weit  seltener  zur  Prägung  verwandt 
wurde,  war  verhältnismässig  leichter  zu  beschaffen,  da 
selbst  hohe,  durch  Geleitsspesen  noch  gesteigerte 
Transportkosten  den  Goldimport  rentabel  gestalteten. 
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Wie  bedeutend  der  Geldwechsel  für  die  gesamte 
Geld  Wirtschaft  war,  zeigt  ein  bei  Eheberg'-)  angeführtes 
Beispiel  aus  Regensburg  aus  dem  Jahre  1355.  Der 
Wechsel  w^ar  nicht  mehr  einträglich,  das  Silber  war  un- 
geheuer im  Preise  gestiegen^)  und  so  sahen  sich  die 
Genossen  veranlasst,  ihre  Münztätigkeit  einzustellen. 
Da  dies  für  das  gesamte  Wirtschaftsleben  der  Stadt  ein 
furchtbarer  Schlag  gewesen  wäre,  war  der  Rat  genötigt, 
um  die  Finanzen  und  den  städtischen  Kredit  nicht  aufs 
Spiel  zu  setzen,  auf  eigene  Kosten  die  Ausprägungen 
vorzunehmen. 

Was  den  Gewinn  betrifft,  der  am  Wechslertische 
erzielt  w^urde,  so  spricht  der  allgemeine  Wohlstand  der 
Campsoren  für  seine  Bedeutung.  Die  Beteiligung  Privater 
am  Wechselgeschäfte,  indem  sie  ihre  überflüssigen  Ka- 
pitalien gegen  Gewinnanteil  den  Wechslern  zur  Ver- 
fügung stellten,  lässt  ebenfalls  auf  beträchtliche  finanzielle 
Erfolge  schliessen.  Wenn  Thomas  von  Aquino  sagt, 
dass  von  allen  Geschäftsleuten  die  Campsoren  durch  ihre 
Gewinnsucht  ihr  Seelenheil  am  meisten  in  Gefahr  bringen, 
so  denkt  er  dabei  mehr  an  das  oft  betriebene,  von  der 
Kirche  verfehmte  Darlehensgeschäft  als  an  den  aus  der 
Beschäftigung  mit  klingender  Münze  erzielten  Gewinn. 

Die  Städte,  wo  sich  Markt-  und  Messverkehr  ab- 
spielte, waren  das  Betätigungsfeld  für  den  Geldwechsel, 
wie  für  den  gesamten  Handel.  Treffend  charakterisiert 
ein  Ausspruch  des  bayerischen  Herzogs  Ludwig  des 
Reichen  aus  dem  15.  Jahrhundert  das  bedeutende  kom- 
merzielle städtische  Übergewicht:  „Kaufleute  auf  dem 
Lande,  die  haben  wir  abgeschafft.^^  Alle  Einrichtungen 
und  Verbesserungen,  die  dem  Geld  Wechselgeschäft  galten, 


')  p.  142. 

^)  Die  rauhe  Mark  kam  den  Genossen  auf  240  Pfennige  beim 
Einkauf  zu  stehen  und  ergab  bei  der  Ausprägung  nur  270  Pfennige. 
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entstammen  zum  weitaus  grössten  Teil  der  städtischen 
Handelspolitik.  Das  Reich  und  der  Kaiser  taten  im 
Mittelalter  nur  wenig  für  die  Pflege  von  Handel  und 
Verkehr  und,  was  in  dieser  Beziehung  geschah,  war, 
soweit  es  nicht  auf  die  Energie  der  Kaufmannschaft 
selbst  zurückzuführen  ist,  das  Werk  der  Städte,  die 
Inama  von  Sternegg  „di^  bei  weitem  am  vollstän- 
digsten entwickelten  Wirtschaftskörper  des  Mittelalters" 
nennt.  In  der  Zeit  der  Hohenstaufen  waren  in  Deutsch- 
land ungefähr  hundert  Münzstätten  in  Tätigkeit  und, 
um  der  für  Handel  und  Verkehr  so  nachteiligen  Münz- 
zersplitterung etwas  abzuhelfen,  schlössen  sowohl  Städte 
wie  Münzherren  gemeinsame  Verträge,  die  ihren  Landes- 
münzen ein  grösseres  Umlaufsgebiet  sicherten.  Diesen 
Zweck  verfolgten  die  Vereinigung  der  Münzstätten  Kon- 
stanz, St.  Gallen,  Radolfszell,  Überlingen,  Ravensburg  und 
Lindau  zum  sogenannten  ersten  schwäbischen  Münzbund 
(1240)  und  auch  die  Vereinbarungen  zwischen  Hamburg 
und  Lübeck.  Neben  dem  Münzvertrage  zwischen  Salzburg 
und  Kärnten  aus  dem  Jahre  1286  sei  noch  das  Über- 
einkommen erwähnt,  das  in  den  Jahren  1378  und  1397 
die  Stadt  Nürnberg  mit  dem  Burggrafen,  dem  Bischof 
von  Bamberg  und  Würzburg,  den  Herzogen  von  Bayern 
und  dem  römischen  König  als  Herrn  in  der  Oberpfalz 
schloss.  Auch  die  Ausprägung  von  allgemein  beliebten 
Typen  von  Münzen  an  verschiedenen  Prägeorten  geschah 
in  der  Absicht,  den  betreffenden  Münzsorten  ein  mög- 
lichst grosses  Umlaufsgebiet  zu  erschliessen  und  war 
dadurch  auch  auf  den  Geldwechsel  von  Einfluss.  So 
wurde  im  13.  Jahrhundert  der  englische  Sterling  be- 
sonders in  den  Rheingebieten  nachgeprägt  und  wir  hören 
von  bedeutenderen  Geldzahlungen,  die  in  dieser  Geld- 
sorte geleistet  wurden.  So  bringt  Inama  von  Stern  egg, 
dass  1239  der  Abt  von  St.  Gallen  eine  Schuldsumme  an 
italienische  Kaufleute  mit  284  Marek  bonorum  novorum 
et  legalium  sterlingorum  zablte. 
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Daneben  erlangten  auch  nationale  GeldvSorten  grosse 
Bedeutung.  Während  die  Wiener  Pfennige  im  Süden 
grosse  Verbreitung  fanden,  eroberte  sich  die  ursprüng- 
lich aus  der  kaiserlichea  Münzstätte  zu  Schwäbisch  Hall 
hervorgegangene  Hellermünze  gegen  Ende  des  1 3.  Jahr- 
hunderts alle  Teile  des  deutschen  Reichs.  Eine  ähn- 
liche Rolle  wie  die  Heller  spielten  auch  die  aus  Tirol 
stammenden  Groschen  und  deren  Nachahmungen  in  den 
einzelnen  Gebieten.  Im  14.  Jahrhundert  wird  in  Deutsch- 
land der  Gebrauch  des  Goldgeldes,  das  bis  zu  dieser 
Zeit  nur  spärlich  aus  dem  Orient  importiert  worden 
war  und  mehr  der  Schatzbildung  und  industriellen 
Zwecken  gedient  hatte,  eingeführt  und  sowohl  floren- 
tiner  fiorini  d'oro  wie  französische  Schildgulden  und 
englische  Nobels  werden  zu  Zahlungen  verwendet. 
Nachdem  in  der  goldenen  Bulle  der  Kaiser  das  Prinzipat 
im  Münzwesen  aufgegeben  hatte,  begannen  alle  Kur- 
fürsten nach  dem  Vorbilde  des  böhmischen  Königs  die 
Ausprägung  von  Goldgulden,  die  aber  weniger  als  Zah- 
lungsmittel dienten  denn  als  Handelsmünzcn  in  den 
Verkehr  kamen.  An  Stelle  des  alten  Denargewichts- 
systemes  bürgerte  sich  die  Goldrechnung  ein,  und,  da 
gleichzeitig  eine  stete  Verschlechterung  der  Silber- 
prägung erfolgte,  so  war  es  äusserst  schwierig,  den 
Wert  der  Silbermünzen  in  Gold  auszudrücken,  beson- 
ders weil  eine  feste  Wertrelation  zwischen  beiden  Edel- 
metallen nicht  bestand.  Dadurch  wurde  der  Gegensatz 
zwischen  rechnungsmässigem  Wert,  Pagamant,  und 
effektivem  Wert  geschaffen,  der  sich  in  dem  Aufgelde, 
das  für  Gold  zu  entrichten  war,  offenbarte  und  eine 
Folge  davon  war,  dass  das  Gold  stets  dem  Inlande  ent- 
zogen und  in  fremde  Länder  verschleppt  wurde.  Diese 
ungesunden  Verhältnisse  riefen  eine  Reaktion  hervor, 
die  zuerst  im  Jahre  1454  zur  Gründung  eines  Münz- 
vereins zwischen  Brandenburg,  Bamberg,  Würzburg  und 
Nürnberg  mit  Einführung  einer  neuen  Silbermünze  führte 
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und  schliesslich  zur  Esslinger  Reichsmünzordnung,  die 
1524  nur  den  Silbermünzen  Geltung  im  Reiche  zuge- 
stand und  dem  Goldgelde  den  Warencharakter  von 
Handelsmünzen  einräumte,  womit  sie  nur  tatsächlich 
Gewordenes  sanktionierte. 

Dieser  Exkurs  auf  das  Gebiet  der  Münzgeschichte 
soll  dazu  dienen,  die  Verworrenheit  im  mittelalterlichen 
deutschen  Münzwesen  in  ihrer  ganzen  Grösse  zu  zeigen 
und  die  Wiedereinführung  einer  früher  geübten,  unvoll- 
kommenen Zahlungsweise  zu  erklären,  die  für  den  Geld- 
wechsel von  grosser  Bedeutung  war.  Die  zur  Zeit  der 
sächsischen  und  auch  fränkischen  Kaiser  beliebte  Barren- 
praxis kam  wieder  auf  und  zwar  wurde  sie  überall  da 
besonders  gepflegt,  wo  die  Münzverhältnisse  infolge  ihrer 
ausserordentlichen  Unsicherheit  dazu  Veranlassung  gaben. 
Jedoch  schloss  in  den  einzelnen  Gebieten  die  eine  Zah- 
lungsweise die  andere  nicht  aus  und  die  Geldwechsler, 
bei  denen  die  Zirkulationsmittel  zusammenströmten, 
hatten  sowohl  einheimische  Sorten  in  Barren,  als  Barren 
in  Landesmünze  umzuwechseln.  Goldbarren  kamen  ver- 
hältnismässig wenig  vor,  nur  in  Regensburg  erschienen 
sie  in  grösserer  Menge  im  Handel.  Die  Silberbarren, 
teils  aus  rohem  Silber,  teils  aus  eingeschmolzenen  Mün- 
zen hergestellt,  waren,  was  Form  und  Gewicht  wie 
Legierung  anlangt,  sehr  verschieden.  Da  im  interlokalen 
Geldsortenhandel  die  Münzen  nur  ihrem  Feingehalte 
nach  bewertet  wurden,  so  wurde  die  in  Barrenform 
zirkulierende  Gewichtsmark  fein  Silber  zur  Werteinheit 
und,  in  Beziehung  zu  den  Denaren  gebracht,'  zur  Grund- 
lage der  Silberrechnung.  Die  Barren,  denen  im  Gegen- 
satze zu  den  Münzen  grosse  Wertstabilität  eigen  war, 
sind  für  grosse  Zahlungen  allgemein  verbreitet,  in 
sächsischen  Gebieten  werden  sie  sogar  mit  obrigkeit- 
lichem Stempel  versehen.  Dem  Geldwechsel  erwuchs 
durch  die  Anwendung  der  Barrenpraxis  ein  beträcht- 
licher Verlust,   da   die  Silberbarren  ein  unbegrenztes 
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[Jmlaufsgebiet  und  allgemeine  Geltung  und  in  der  Regel 
volle  Gleichwertigkeit  besassen.  Daraus  lassen  sich  auch 
die  verschiedenen  Verordnungen  erklären,  die  gegen 
ihre  Anwendung  Stellung  nehmen,  so  hat  Friedrich  II. 
das  Verbot  erlassen,  das  auf  dem  Wormser  Reichs- 
tage vom  Jahre  123 1  Bestätigung  erfuhr,  dass  in  Städten 
mit  eigener  Münze  im  Warenverkehr  keine  Edelmetall- 
barren Verwendung  finden  dürften. 
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Kapitel  VI. 

Der  Geldwechsel  in  einzelnen  Städten. 

Nachdem  wir  im  vorhergehenden  Kapitel  die  Be- 
deutung der  Wechsler  für  das  mittelalterliche  Wirt- 
schaftsleben eingehend  besprochen  und  auch  die  mit 
ihrer  Tätigkeit  sich  berührenden  eigenartigen  Geld- 
verhältnisse kurz  betrachtet  haben,  soll  im  Folgenden 
ein  Überblick  über  die  Gestaltung  des  in  der  Regel  von 
Hausgenossenschaften  ausgeübten  Geldwechsels  in  den 
bedeutenderen  deutschen  Städten  des  Mittelalters  ge- 
geben werden. 

Für  Augsburg  liefert  uns  das  Stadtrecht  genaue 
Aufschlüsse  über  den  Silberhandel  und  die  Wechsler- 
tätigkeit der  Münzgenossen.  Die  diesbezüglichen  Ar- 
tikel des  Stadtrechts  vom  Jahre  127()  gibt  Eheberg^) 
aus  Meyer's  Stadtbuch  von  Augsburg  sowohl  im  Original 
als  auch  in  folgender  erläuternder  Übersetzung  wieder: 

„Niemand  dürfe  Silber  in  der  Stadt  verkaufen,  er 
sei  Gast  oder  Bürger,  als  an  die  bischöflichen  Münz- 
beamten; nur  wenn  diese  eben  kein  Silber  brauchen 
könnten  wegen  Überflusses  an  Prägematerial,  dürfe  es  an 
Jedermann  verkauft  werden.  Kein  Gastgeber  soll  von 
dem  Gast,  er  bei  ihm  einkehrt,  noch  von  anderen 
Fremden  Silber  kaufen,  weder  für  sich  noch  für  andere, 
mit  Ausnahme  dessen,  was  als  Bezahlung  für  die  Kost 
ihm  geboten  wird,  bei  Strafe  von  einem  Pfund  Pfennige 
für  Vogt  und  Münzmeister  bei  jedesmaliger  Übertretung. 
Wenn  ein  Fremder  in  der  Stadt  Silber  kauft,  ohne  des 
bischöflichen  Münzmeisters  Erlaubnis  eingeholt  zu  haben, 

1)  p.  59  u.  60. 
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so  ist  er  von  dem  Silber  den  Schlagschatz,  d.  h.  das- 
jenige schuldig,  was  er  dem  Münzmeister  als  bischöf- 
lichem Münz  Verwalter  hätte  zahlen  müssen,  wenn  er  das 
Silber  hätte  umprägen  lassen.  Auch  kein  Goldschmied 
durfte  mehr  Silber  kaufen  und  brennen,  als  er  zur  Aus- 
übung seines  Handwerks  nötig  hatte ;  so  durfte  auch 
kein  Jude  und  kein  Unterkäufer,  eine  in  der  damaligen 
Gewerbeverfassung  so  wichtige  Person,  weder  für  sich 
selbst  noch  für  jemand  anderen  Silber  kaufen  ohne  des 
bischöflichen  Münzmeisters  Erlaubnis,  der  erstere  bei 
der  Strafe,  „als  si  dem  cristen  davor  geschrieben  stat, 
als  dicke  so  er  ez  brichet",  also  bei  obiger  Strafe  von 
einem  Pfund  Pfennige,  letzterer  bei  der  Strafe  des  Hand- 
abschlagens, oder  für  die  Hand  dem  Vogt  ein  Pfund. 
Bei  Reisen  auf  weitere  Entfernungen  und  über  die 
deutschen  Grenzen  hinaus,  wo  sich  die  Mitnahme  von 
Reinsilber  wegen  des  dadurch  vermiedenen  wiederholten 
Umwechseis  empfahl  —  und  das  war  einmal  eine  Be- 
stimmung zu  Gunsten  der  Handeltreibenden  —  soll  der 
Bürger  eine  bestimmte  Quantität  Reinsilber  von  der 
Münze  kaufen  dürfen,  nämlich  nach  Frankreich  40  Ji. 
und  nicht  mehr,  nach  Franken  20  Ji,  nach  Böhmen 
20  Ji  und  nach  Venedig  40  M.  Noch  mehr  soll  er  nur 
mit  des  Münzmeisters  spezieller  Erlaubnis  kaufen;  han- 
delt er  dagegen,  so  muss  er  dem  Münzmeister  den 
Schlagschatz  von  dem  Mehr  an  Silber  geben,  dass  er 
Widerrecht  gekauft  hat.  Nur  derjenige,  der  auf  einer 
Gottesfahrt  übers  Meer  nach  Rom  oder  nach  St.  Jacob 
reisen  will,  darf  Silber  und  Pfennige  kaufen,  soviel  er 
zu  seiner  Zehrung  bedarf  und  braucht  keinen  Schlag- 
schatz zu  geben/^ 

Neumann  ^)  bringt,  dass  in  Augsburg  im  all- 
gemeinen die  Erlaubnis  der  Münzer  zum  Silber- 
wechsel erforderlich  war  und  dass  nur  die  nach  Köln 
reisenden   Kaufleute  bis  zu  10    JL   wechseln  durften. 


p.  354. 
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Dem  Stadtrecht  zufolge  war  es  den  Genossen  verboten, 
im  Wirtshaus  oder  in  einem  anderen  Hause  oder  ander- 
wärts Silber  zu  kaufen  als  an  der  Münze.  Eine  Aus- 
nahme war  nur  dann  zulässig,  wenn  der,  der  wechseln 
wollte,  den  Wechsler  ersuchte,  mit  in  sein  Haus  zu 
gehen.  Auf  der  Münze  stand  eine  Wage  zur  öffent- 
lichen Benutzung,  auf  der  alles  Silber,  selbst  wenn  es 
nicht  der  Münze  eingereicht  wurde,  gewogen  werden 
musste  und  zwar  vom  Münzmeister  selbst  und  nur  für 
den  Fall  seiner  Abwesenheit  von  einem  anderen  Ge- 
nossen. 

Den  Münzgenossen  war  es  zur  Pflicht  gemacht,  das  ein- 
gehandelte Edelmetall  als  Münzgut  zu  betrachten  und 
sie  waren  nur  dann  in  der  Lage,  es  für  den  eigenen 
Gebrauch  käuflich  zu  erwerben,  wenn  die  Münze  hin- 
reichend mit  Prägematerial  versehen  war.  Die  12  Haus- 
genossen hatten  in  Augsburg  ein  ausschliessliches  Wech- 
selprivileg; keiner  ausser  dem  „Munzmeister  unde  sin 
rehte  husgenozze"  durfte  wechseln  bei  Strafe  von 
1  Pfund  Pfennigen  an  den  Yogt  und  Ersatzleistung  des 
seinem  Wechselvergehen  entsprechenden  Schlagschatzes 
an  den  Münzmeister. 

Die  im  Handelsverkehr  der  mittelalterlichen  Stadt 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielenden  zahlreichen  Unter- 
käufer (Makler)  waren  für  Augsburg  auf  12  beschränkt, 
wovon  4  „dem  Handel  dienten  mit  Gewändern,  ob 
Seiden  oder  wollen,  mit  allem  welschen  Kaufschatze, 
Silber,  Gold,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen  und  für  den 
Wechsel,  der  der  Münze  zugehört  ^)." 

In  Bamberg  wird  die  Entstehung  der  Haus- 
genossenschaft auf  Heinrich  II.  zurückgeführt;  urkund- 
lich erscheint  sie  zum  erstenmal  in  dem  Statut,  das 
Bischof  Berthold  im  Jahre  1275  errichtete,  indem  er  den 
Hausgenossen  Steuerfreiheit    zusicherte.     1402  erfuhr 


^)  Inama  von  Sternegg. 
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dieses  Privileg  durch  König  Rupprecht  seine  Bestätigung. 
Die  Hausgenossen,  oder  wie  sie  sich  gerne  naanten, 
„des  Stifts  7A\  Bamberg  erbliche  Amtleute"  verrichteten 
persönlich  weder  Ausmünzung  noch  Geldwechsel.  Das 
bischöfliche  Statut  drohte  ihnen  sogar  für  den  Fall,  dass 
sie  selbst  ausmünzten  oder  wechselten,  mit  dem  Ver- 
luste ihrer  Rechte  ^) : 

„Uli  Vero,  qui  in  Emunitatibus  (Immunitäten) 
habitant,  et  Huschenosen  (al.  Husgenozen)  vocantur, 
nec  in  Moneta  cudunt,  nec  mutuant  in  Mensis  Numu- 
lariorum,  non  dant  Steuras,  sed  sunt  liberi  et  soluti; 
qui  vero  praedicta  fecerint,  cum  aliis  civibus  Steuras 
solvent."  Bereits  im  15  Jahrhundert  (nach  1412)  fin- 
den sich  in  Bamberg  keine  Spuren  mehr,  die  auf  das  Vor- 
handensein der  Hausgenossenschaft  schliessen  lassen. 

In  Basel  existierten,  wie  aus  dem  Bischofs-  und 
Dienstmannenrecht  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
hervorgeht,  ähnliche  Bestimmungen  wie  in  Augsburg. 
Der  Verkauf  des  Silbers  ist  nur  an  die  Münze  gestattet 
bei  Strafe  von  3  Pfund,  bei  Silberkauf  oder  -Verkauf 
ist  ein  Schlagschatz  zu  entrichten,  der  4  Pfennige  für 
jede  Mark  beträgt.  Von  dieser  Auflage  wird,  wie  Ehe- 
berg ^)  weiter  unter  Anlehnung  an  Wackernagers  Baseler 
Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  anführt.  Abstand  ge- 
nommen, falls  „tuomherren,  pfaffen,  gotshusdienstmann, 
oder  burger  umbe  eigen,  biteverte  oder  herverte, 
hileiche  —  Hochzeit  —  oder  rossen  silber  chouffent." 

Uber  den  Geldwechsel  in  Freiburg  gibt  uns  eine 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1258,  die  sich  in  Schreiber's 
Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  findet, 
hinreichenden  Aufschluss :  Von  Freiburg  soll  niemand  in 
eine  andere  Münzstätte  Silber  verführen  noch  senden. 
Im  Übertretungsfalle  soll  der  Betreffende  vom  Schult- 
hciss  und  Münzmeister  gestraft  werden,  „alse  dicke  so 

^)  Schweitzer:    Die  Hausgenossen  zu  Bamberg. 
^)  p.  61. 
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ers  tout  umbe  zwo  march."  Daran  anschliessend  finden 
sich  noch  eine  Menge  Einzelbestimmungen  über  das 
Wechseln  von  Baseler  Münzen  und  anderen  vorkom- 
menden Pfennigsorten. 

In  Köln  war  jedem  Nichthausgenossen  der  Wech- 
sel von  Gold-  und  Silbermünzen  strengstens  verboten. 
Auch  den  Genossen  (monetariis)  war  es  nicht  gestattet, 
den  Geldwechsel  in  ihren  Wohnungen  zu  betreiben,  sie 
sassen  an  ihren  Bänken  in  den  um  das  Münzhaus  herum 
gelegenen  Gaddemen,  die  sie  von  jedem  Erzbischof  bei 
seinem  Amtsantritt  zu  Lehen  erhielten.  Ferner  bestand 
die  Vorschrift,  dass  „der  Hausgenosse  niemanden  für 
sich  an  der  Wechselbank  sitzen  haben  solle  als  seinen 
ältesten  Sohn,  der  ein  Laie  ist;  auch  wenn  er  selbst 
beim  Wechsel  sitzt,  soll  er  niemanden  zu  sich  nehmen, 
als  jemanden,  der  ihm  aus-  und  einzählen  hilft,  bei 
Strafe  von  3  Schillingen  In  Köln  waren  der  Geld- 
wechsel und  der  Geld-  und  Silberhandel  die  Haupttätig- 
keit der  Hausgenossen,  während  sie  bei  der  Ausmünzung 
nur  die  Oberaufsicht  führten.  Der  den  Hausgenossen  be- 
willigte Nutzen  betrug  4  Denare  von  jeder  Mark,  Neu- 
mann ^)  erwähnt  aus  dem  Jahre  1 300  einen  Wechsler, 
Constantinus  de  Lysolskirgen,  dem  anscheinend  der 
Handwechsel  gestattet  war,  der  aber  hauptsächlich 
Darlehensgeschäfte  und  vor  allem  Geldtransporte  über- 
nahm. 

Auch  in  Mainz  besassen  die  Hausgenossen  das 
ausschliessliche  Wechselprivileg.  Das  Mainzer  Haus- 
genossenrecht verordnete,  „dass  niemant  wessein  sal  zu 
mentze  iss  sy  frauwe  oder  man  w^ann  die  husgenozzen 
zu  mentze."  Der  Einheimische  geniesst  ein  Vorrecht 
vor  dem  Fremden,  ähnlich  wie  in  Basel,  da  er  die  für 
seinen   Handelsbetrieb    erforderliche  Edelmetallmenge 

^)  Eheberg,  p.  141. 
p.  365. 
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wohl  ohne  Schlagschatz  zahlen  zu  müssen  kaufen  und 
aus  der  Stadt  führen  darf^). 

Von  den  Regensburger  Wechselverhältnissen 
findet  sich  bei  Eh  eb  er  g^)  folgende  Schilderung:  „Niemand 
durfte  Silber  kaufen,  ausser  wer  es  zu  Hort  legen  wollte 
oder  zum  Handelsgeschäfte  brauchte  oder  auf  eine 
Gottesfahrt  mitnehmen  oder  zu  Kleinoden  verarbeiten 
wollte,  sondern  alles  sollte  dem  herzoglich- bischöflichen 
Münzbeamten  —  denn  der  Herzog  von  Bayern  und  der 
Bischof  von  Regensburg  hatten  die  Münze  gemeinsam  — 
zum  Kaufe  angetragen  werden,  und  alles  sollten  sie 
verschlagschatzen.  Nach  einer  späteren  Verordnung  soll 
analog  den  Bestimmungen  des  Augsburger  Stadtbuches 
nur  der  Kaufmann  in  Bezug  auf  das  Silber  vom  Schlag- 
schatze befreit  sein,  das  er  zum  Handelsbetrieb  über 
„die  vier  Wälder"  hinaus,  nämlich  den  Böhmerwald, 
den  Thüringerwald,  den  Schwarzwald  und  die  Scharnitz, 
d.  h.  über  die  bayerischen  Alpen  hinaus,  mitzunehmen 
beabsichtigt."  Letztere  daran  anschliessende  Verord- 
nung ist  der  Gemeiner'schen  Chronik  Regensburgs  ent- 
nommen. 

Inama  von  Sternegg  bringt  ein  Münzstatut  aus 
dem  Jahre  1323:  „nieman  unser  purger  schol  hinder  der 
march  in  unser  stat  wechseln  chaufPen  noch  verchauffen 
weder  siiber  noch  grozze  noch  altez  noch  swartz, 
Wiennär,  Müncher,  Saltspurger  noch  Pazzawer,  weder 
bei  der  Zal  noch  sust,  ez  sei  denn,  daz  er  ein  man 
versenden  well  oder  ze  ver burchen  bedarff.  Ez  schol 
auch  nieman  siiber  .  ,  .  .  als  vorgeschrieben  an  sinem 
wert  nemen,  er  schol  es  an  den  Wechsel  lazzen  tragen 
und  sein  pfenning  nemen." 

In  Speyer  hatten  die  Wechsler,  bevor  sie  die 
Ausübung  ihrer  Tätigkeit  an  den  bei  der  Münze  befind- 


')  E heb  erg.  p.  61. 
2)  p.  Gl,  62. 
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liehen  Bänken  beginnen  durften,  folgenden  Eid  abzu- 
legen :  „ich  will  dem  Münzmeister  gehorsam  sein  und 
der  Hausgenossen  Ehre  und  Nutzen  betreiben  und  ihr 
Recht  und  Gerechtigkeit  wahren,  Urteil  und  Rechtspre- 
chen nach  meinem  besten  Wissen,  wenn  es  mir  vom 
Münzmeister  geboten  wird  und  beim  Wechsel  will  ich 
das  Geld,  das  ich  für  gut  genommen,  auch  wieder  für 
gut  geben  und  keine  Münze  ins  Feuer  werfen^' 

Am  Schlüsse  seines  oft  angeführten  Werkes  über 
Münzwesen  und  Hausgenossenschaften  gibt  Eheberg 
eine  Anzahl  Urkunden  des  Strassburger  Archivs  wieder, 
die  Verordnungen  über  Münzer  und  Wechsler  aus  den 
verschiedensten  Zeiten  enthalten.  Aus  einem  Weisthum 
über  die  Rechte  der  Hausgenossen,  vermutlich  aus  der 
Zeit  von  1320—1330  stammend,  ist  folgendes  für  die  Zu- 
stände des  mittelalterlichen  Strassburgs bezeichnend''^): 

„Auch  ist  zu  wissen,  dass  niemand  in  der  Stadt 
und  innerhalb  des  Burgbannes  Wechsel  treiben  soll 
ausser  den  Hausgenossen  an  der  Münze.  Wer  es  aber 
dennoch  tut,  den  soll  der  Münzmeister  zu  sich  entbieten 
und  ihn  zurechtweisen;  die  Bürger  dürfen  wohl  ihre 
Tuche  und  ihre  anderen  Handelswaren  um  Gulden, 
Groschen  oder  andere  Münzen  verkaufen  und  die  so 
empfangenen  Sorten  bei  der  Ausübung  ihres  Gewerbes 
zum  Einkauf  wieder  verwenden.  Wenn  sie  aber  Gulden, 
Groschen  oder  andere  Münzen  wieder  verwechseln  wollen, 
dann  sollen  sie  diese  an  die  Münze  tragen  und  einem 
Hausgenossen  zum  Kaufe  anbieten. 

Falls  ein  Hausgenosse,  der  mit  dem  Wechsel 
betraut  war,  des  Diebstahls  überführt  wurde,  schloss 
man  ihn  von  der  Körperschaft  aus  und  er  verlor  sein 
Münzrecht. 


^)  Eheberg",  p.  145. 
Eheberg,  p.  186,  8). 
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Gegen  alle,  die  mit  Edelmetall  auf  irgend  eine 
Art  Fälschungen  vornahmen,  hatte  der  Müuzmeister 
strengstens  vorzugehen  und,  falls  jemand  mit  verdächti- 
gem Golde,  Silber  oder  Sorten  vor  einem  Hausgenossen 
erschien  um  wechseln  zu  lassen,  musste  dieser  dem 
Münzmeister  oder  Münzhüter  davon  Anzeige  erstatten. 
Ferner  war  die  Bestimmung,  dass  man  den  Gulden 
nicht  höher  im  Werte  bemessen  solle,  als  er  im  allge- 
meinen an  der  Münze  bewertet  werde,  um  den  Wechsel 
nicht  zu  schaden  und  ihm  keine  Kunden  zu  entführen. 

Jede  Art  von  Gewalttätigkeit  oder  Unfug  inner- 
halb der  Münztätte  oder  des  damit  räumlich  verbun- 
denen Wechsels  wurde  bestraft,  für  jede  Beschädi- 
gung der  Wechslerbänke  sollten  5  Schilling  Pfennige 
Busse  gezahlt  werden. 

Der  Wechselbetrieb  seitens  der  Frau  des  Ge- 
nossen war  bei  Strafe  von  10  Schilling  für  den  betreffen- 
den Mann  verboten. 

Ein  Pfund  Strafe  wurde  den  Wechslern  für 
den  Fall  auferlegt,  dass  sie  zur  Ausübung  ihres  Berufes, 
ohne  vom  Wirt  oder  Gast  gerufen  zu  sein,  ein  Wirtshaus 
besuchen.  Das  Wechselgeschäft  war  im  allgemeinen  auf 
das  Münzhaus  beschränkt. 

Von  den  Wechslern  wurde  die  eidesstattliche 
Versicherung  abgegeben,  gewissenhaft  bei  der  Ausübung 
ihrer  Tätigkeit  vorzugehen,  etwa  empfangene  schlechte 
Geldsorten  nicht  mehr  im  Wechsel  auszugeben  oder  sie 
nicht  den  guten  Sorten  beizumischen.^' 

Die  Ordnung  der  Münzer  aus  dem  Jahre  1470  be- 
stimmt^), dass  die  Hausgenossen  an  der  Münze  den 
Wechsel  „erberlich,  gotlich  und  ungeverlich'^  treiben 
und  sich  befleissigen  sollen,  jedermann  gutes  Geld  zu 
geben. 


Eheberg,  p.  200,  2). 
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Im  Anschlüsse  hieran  sei  eine  mit  der  vorhergehen- 
den ungefähr   gleichzeitig   erlassene    Ordnung  der 
M  ü  n  z  e  r  und  Wechsler  wiedergegeben  : 
,,Die  münsser  und  wechsseler,  die  zu  bancke  sitzent^ 
sollent  sich  euch  flissen,  daz  sie  mengelich  gut 
gebent,  wer  by  inen  wechsseiet. 
Was  guldin  euch  hinder  die  münsser  und  wechsseler 
koment  in  wechssels  wisse,  in  welichen  weg  das 
ist,  die  guldin  sollent  sie  gehorsam  sin  harwider 
uszugeben  den  ersten  personen  ungeverlich,  die  sie 
an  sie  vordem. 
Es  sol   euch    mengelich    einen  rinischen  guldin  für 
10^2  Schillinge  geben  und  nemen  one  die  münsser. 
die  mögent  einen  guldin  wol  für  fünff  und  zehen 
Schillinge  nemen  und  doch  nit  höher  haruszgeben 
dann  für  lO^a  Schilling  bisz  uf  die  zit,  daz  man 
sich  dem  stucke  fürbasser  underredet.  wer  dis  ver- 
brichet,  der  bessert  funff  pfunt  pfenning. 
Es  sollent  alle  münsser,  wechsseler,  goltsmide  noch 
alles  ir  gesinde  noch  nieman  von  iren  wegen  und 
alle  der  stett  bürgere  hindersesse  noch  nieman,  der 
der  stat  gewant  ist,  deheinerley  silber,  daz  er  in 
disem  bistum  kouffet  oder  in  welichen  weg  er  es 
zu  sinen  banden  bringet,  es  sy  gebraut  silber,  ge- 
flecket geschirre,  bruchsilber,  es  kome  von  münssen 
oder  von  cleinottern,  in  welher  gestalt  es  silber  ist, 
one  alle  geverde  und  argliste  nit  usz  der  stat  Sträsz- 
burg  füren  noch  schicken  durch  in,  sin  gesinde 
noch  durch  nieman  anders,  wann  wer  also  silber 
hett,  der  sol  es  Cleinhanns,  unserm  munssemeister, 
geben  zu  koufifen    kan  er  aber  nit  mit  ime  über- 
komen,  so  mag  er  ime  heissen  pfenninge  darusz 
machen  also,  das  er  davon  gebe  sinen  slegeschatz, 
'  den  machelon  und  das  die  pfenninge  jr  gewihte 
und  korn  haben  und  nit  von  banden  koment,  der 
huter  habe  sie  dann  uffgesetzet  und  versuchet,  obe 
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sie  sient  gereht  am  korn  und  am  gewihte,  als 
vor  stot. 

Es  mögent  ouch  alle  münsser  und  wehsseler  ir 
Silber  selber  bürnen  oder  in  lossen  den  huter 
bürnen  uff  der  münsse,  also  von  wemm  das  gebraut 
würde,  daz  er  das  nit  lasse  von  sinen  banden 
komen,  es  sy  dann  gezeichent.  zu  glicher  wise 
braute  unser  münssemeister  yeman  dehein  silber, 
daz  er  gehalten  wolte  oder  eine  goltsmide  geben 
zu  kouffen,  sol  ouch  gezeichent  werden,  und  wer 
ime  also  lotsilber  bürnnet,  der  disen  artikel  nit 
gesworn  hett,  der  sol  geloben,  daz  gebraut  silber 
nit  usz  der  stat  lassen  zu  komen.  es  sol  ouch  dehein 
Silber  niergent  anders  gebraut  werden  dann  uff  der 
münssen,  alz  vor  stot,  oder  durch  unsern  münsse- 
meister in  dem  münssehofe.  und  wer  hiewider  dete 
und  dis  verbreche,  dem  sol  man  das  silber  nemen 
und  bessert  darzu  20  marck  Silbers,  und  der  es 
versworen  hett,  den  sol  meister  und  rät  darzu  umb 
den  meineit  streifen,  als  sich  das  gebüret. 

Es  sol  ouch  dehein  goltsmit  nieman  dehein  silber 
oder  bruchsilber  verbürnen,  er  wolle  es  dann  by 
dem  goltsmit  lossen,  das  er  es  ime  zu  geschirre 
verwürcke.  und  sol  es  ouch  der  goltsmit  dannoch 
nit  von  banden  geben,  er  habe  es  e  zu  redelichen 
geschirre  verwürcket.  und  sollent  das  alle  goltsmit 
sweren  zu  halten. 

Was  Silbers  ouch  in  disem  bistum  gekouffet  würt, 
das  sol  dehein  unser  burger,  er  sy  ingesessen  burger 
oder  ussegesessen,  noch  deheiner,  der  under  unserm 
Stabe  sitzet,  oder  yeman  von  sinen  wegen  schicken 
usz  dem  bistum  oder  das  schaffen  geton  werden, 
dann  man  sol  das  halten,  alz  in  dem  vorderen 
artickel  geschriben  stot.  w^o  aber  yeman  ussewendig 
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des  bistums  silber  kouffte,  es  were  zu  Colne,  zu 
Franckenfort  oder  anderswo,  das  silber  mögent  sie 
schicken  und  füren,  war  sie  wöllent,  one  ge verde, 
und  sollent  daz  alle  münsser,  goltsraide,  under- 
kouffer  und  kouffelerin,  die  damit  umbgont,  und 
alle,  die  über  die  mtinsse  gesetzet  sint,  sweren, 
daz  vorgeschriben  stucke  zu  halten,  und  wer  das 
brichet,  der  bessert  den  meineit,  und  der  es  nit 
gesworn  hett,  20  marck,  und  würt  das  silber  er- 
griffen, daz  sol  man  nehmen. 

Brehte  aber  ein  frömde  man  silber  ussewendig  des 
bistumes  har  in  dise  stat  zu  verkouffen,  und  be- 
duhte  in,  wie  er  das  silber  nit  wol  nach  sinle  willen 
verkouffen  möhte,  der  mag  das  silber  wol  wider 
hinwegfuren,  ob  er  wil,  one  geverde. 

Wer  euch,  das  do  kement  die  alten  münssen,  die 
man  vor  zitten  geslagen  het,  die  man  nennet  stall- 
pfennige  oder  Oflfenburger,  die  nit  gewönlich  sint, 
wann  zü  der  zit  wenig  ufif  ein  marck  gingen,  die 
mag  man  wol  kouffen  oder  burnen. 

Es  sol  euch  nieman  dehein  silber  usz  disem  bis- 
tum  füren,  es  sy  gebrant  silber  oder  geflecket  ge- 
schirre,  wie  das  genant  ist,  der  dehein  silber  har- 
bringet, und  der  silber  harbrehte,  der  sol  dannoch 
kein  anders  hinwegturen  dann  allein,  daz  er  also 
harbräht  hett.  und  wer  das  verbrichet,  dem  sol 
man  das  silber  gerwe  nemen  und  zu  sinem  libe 
und  gut  richten  und  rechtvertigen  uff  den  eit.  disz 
sollent  alle  münsser,  wechssei  er,  goltsmide,  under- 
koufifer  und  kouffelerin  sweren  zu  halten,  und  dar- 
zu,  wo  sie  beduncket  an  yeman,  der  gebrant 
Silber  oder  verwurcket  silberin  geschirre  kouffen 
wil  und  es  hinwegschicken  wolte,  daz  sie  es  dem 
nit  zu  kouffende  gebent  noch  nieman  von  sinen 
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wegen,  nnd  gät  disz  nit  an  nuwe  geschirre,  daz 
goltsmide  machent,  one  geverde. 

Ein  iegelich  goltsmit,  der  zu  gadem  sitzet,  mag 
ouch  wol  gebrant  silber  oder  bruchsilber  kouffen, 
so  vil  als  er  in  sime  gaden  verbruchen  und  ver- 
würcken  wil,  und  nit  me.  und  sol  ouch  ir  jege- 
licher  nit  me  kouffen  Silbers  noch  bruchsilbers, 
dann  so  vil  als  er  mit  sime  gesinde  verwürcken  wil. 
und  sol  ouch  ir  deheiner  dem  andern  silber  kouffen, 
dann  yederman  sol  ime  selber  silber  kouffen.  und 
soUent  das  die  goltsmide  sweren. 

Es  sol  kein  münsser  oder  wehsseler,  goltsmit, 
cremer,  gewantman  noch  nieman  anders  deheinen 
grossen  pfenning  noch  deheine  ander  münsse,  die 
hie  genge  und  gebe  sint,  verbürnnen  noch  zer- 
brechen noch  enwegschicken,  daz  sie  gebrant  wer- 
dent,  noch  die  sweren  von  den  lihten  erlesen,  und 
wer  das  brichet,  der  bessert  lib  und  gut. 

Es  sol  ouch  kein  münsser  noch  wehsseler  noch 
nyeman  anders  mit  keime  münssemeister,  der  da 
münsset,  weder  teil  noch  gemeine  haben,  noch  darzu 
raten,  stüren  oder  helffen  in  deheinen  weg  one  alle 
geverde.  wer  das  verbrichet,  der  bessert  ftinfftzig 
marck,  als  dicke  er  das  dete.  und  soUent  die 
münsser  und  wehsseler  das  sweren  also  zu  halten, 
und  welher  münsser  das  verbreche,  der  bessert  den 
meineit  und  nit  fünfPtzig  marcke.  wer  aber  das 
stucke  nit  versworen  hett,  der  sol  die  fünfiftzig 
marcke  bessern,  als  davor  unterscheiden  ist. 

Es  sol  auch  dehein  münsser  noch  wehsseler  nieman 
anders,  wer  der  ist,  uszgenomen  die  goltsmide  in 
iren  gaden,  da  man  es  gesehen  mag,  deheine  esse 
haben  an  deheinen  enden  weder  innewendig  oder 
ussewendig  der  stat.    und  soUent  die  münsser. 
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wehsseler  und  goltsmide  sweren,  dis  also  zu  halten 
und  es  ouch  zu  rügen  nach  höresagen.  und  ver- 
breche es  ein  münsser  oder  goltsmit,  der  sol  einen 
meineit  bessern,  verbreche  es  aber  yeman  anders, 
der  es  nit  gesworen  hette,  der  bessert  20  marck 
Silbers,  uszgenomen  die  gemeine  esse  uff  der  münsse. 
Es  sollent  alle  münsser  -  wehsseler,  die  zu  banche 
sitzend,  und  alle  goltsmide  behalten  alles  argwenig 
golt  oder  silber,  das  inen  zu  bancke  komet,  da  sie 

e 

beduncket,  das  es  robig  oder  gestolen  sy,  zer- 
knütschet  oder  wie  sie  daz  argwenig  duncket,  und 
solent  solich  argwenig  golt  oder  silber  antwürtten 
und  geben  an  unser  lieben  frowen  werck  und  dem 
spittal  jegelichem  das  halbe,  einer  brehte  dann 

e 

kuntschafft,  daz  das  golt  oder  silber  rehtfertig  were. 
kerne  aber  yeman  in  joresfrische,  dez  das  silber 
oder  golt  were  und  das  küntlich  mähte,  dem  sol 
man  es  lassen  volgen. 

Es  sollent  ouch  die  münsser  und  wehsseler  keinen 
empfohen  zu  huszgenossen  oder  lossen  wechsseien 
an  der  münsse,  er  habe  dann  vor  und  e  alle  stucke 
gesworn,  die  da  vorgeschriben  stont  die  münsser 
antreffende. 

Desglichen  sollent  die  goltsmide   ouch  keinen  an  ir 
antwercke  empfohen   oder  an  irem  hantwercke 
halten,  er  habe  dann  vor  und  ee  alle  stucke  ge 
sworen,  die  da  vorgeschriben  stont  und  die  golt- 
smide antreffende. 

Es  sollent  ouch  die  obgemelten  drye,  nemlich  der 
huter,  unser  stettmünssemeister  und  der  von  den 
goltsmiden  alle  14  tage  ein  male,  nemlich  uff  ein 
samstag,  zusamen  komen,  so  es  12  sieht,  in  der 
stett  münssehoff  und  da  warten  untz  vesper,  ob 
yeman  keme  und  begerte  sin  silber  zu  zeichen, 
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das  sie  das  besehent,  ob  es  viu  silber  sy,  domit  ein 
kouffman  den  andern  geweren  möge,  und  des 
Zeichens  würdig  sy;  das  soUent  sie  zeichenen  und 
kein  anders  und  das  euch  solich  silber  hie  gebraut 
sy.  kerne  euch  in  den  14  tagen,  weihe  zit  das  were, 
yeman  zu  dem  huter  oder  munssemeister  und  be- 
geret  sin  silber  zu  besehen  und  zu  zeichen,  daz 
sollent  sie  in  vorgeschribener  mässe  euch  tun  und 
gehorsam  sin  und  darumb  sol  man  denselben  dryer 
eim  geben  zum  jor  ein  pfunt  pfenninge,  zu  win- 
nahten  daz  halbe  und  zu  sant  Johannstage  zu 
süngihten  daz  ander  halbe." 

In  Wien  waren  die  Geldwechsler  nicht  selbst- 
ständig, sondern  Dienstleute  der  Hausgenossen.  Erst 
im  14.  Jahrhundert  änderte  sich  die  Lage  der  Wechs- 
ler. Sie  wurden  unabhängig  und  brachten  es  auch  zu 
einer,  wie  Eheberg  sagt,  „halb  offiziellen  Stellung". 
In  dieser  Zeit  wurden  nämlich  neue  Wechsler  aufge- 
nommen, da  die  Hausgenossen  von  der  Ehrlichkeit  der 
alten  nicht  überzeugt  waren  und  die  Befürchtung  hegten^ 
dass  das  eingewechselte  Gold  und  Silber  nicht  vor- 
schriftsgemäss  ihnen  abgeliefert  werde  und  sie  so  ver- 
hindert seien,  ihrer  eidlichen  Verpflichtung,  alles  durch 
Wechsel  eingegangene  Edelmetall  der  Münze  zuzuführen, 
nachzukommen.  Die  neu  angestellten  Wechsler  hatten 
vor  dem  Münzmeister  den  Eid  abzulegen,  gewissenhaft 
alles  eingewechselte  Gold  und  Silber  den  Hausgenossen 
auszuhändigen.  Der  Schwur,  der  den  Hausgenossen 
abgenommen  wurde,  machte  ihnen,  w^as  den  Wechsel 
betrifft,  zur  Pflicht,  „alles  eingeJiaufte  Silber  in  die 
Münze  abzuliefern  und  keines,  ausser  vergoldetem, 
ausser  Landes  zu  führen,  das  durch  den  Wechsel  ge- 
wonnene Geld  nicht  auszusuchen  und  das  schwerere 
einzuschmelzen,  sondern  ohne  Auswahl  damit  zu  han- 
deln. Ferner  sollten  sie  ihr  Wechselgeschäft  niemandem 
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in  Pacht  geben,  mit  niemandem,  der  Silber  aus  dem 
Lande  führt,  Gemeinschaft  pflegen,  alles  was  sie  und 
ihre  Wechsler  kaufen,  an  die  Münze  abliefern,  in  jedem 
Jahr  wenigstens  zweimal  giessen  und  endlich  Gold  und 
Silber  nur  zu  dem  vorgeschriebenen  Preise  einkaufen, 
nicht  teuerer^' 

Die  bedeutende  Rolle,  die  in  Wien  der  Geldwechsel 
spielte,  geht  am  deutlichsten  aus  einer  bei  E  h  e  b  e  r  g  2) 
angeführten  Urkunde  des  Wiener  Münzbuches  hervor: 
die  Hausgenossen  erhalten  das  für  ihre  Ausprägungen 
erforderliche  Silber  nicht  mehr,  da  der  Geldwechsel  zu 
wenig  Silber  einbringt.  Die  Fremden,  die  Silber  mit 
sich  führen,  ziehen  es  vor,  sich  trotz  der  strengen  Ver- 
bote an  Kaufleute  zu  wenden  und  nicht  die  Haus- 
genossen aufzusuchen,  die  übrigens  viel  zu  wenig 
Wechselbänke  besassen.  Es  gab  in  Wien  ursprünglich 
48,  seit  1247  68  Münzerhausgenossen.  Da  innerhalb  des 
Stadtbezirkes  für  die  Ausmünzung  nicht  hinreichend 
Edelmetall  durch  den  Wechsel  gelöst  wurde,  begaben 
sich  Genossen  in  die  Fremde,  um  auf  Märkten  Geld 
einzuwechseln,  wobei  sie  von  Wien  aus  mit  den  weit- 
gehendsten Privilegien  ausgestattet  waren.  Eine  her- 
zogliche Verordnung,  die  Inama  von  Stern  egg  dem 
Stadtrecht  aus  dem  Jahre  1221  entnimmt,  beschränkt, 
um  dem  Prägematerialvorrat  zu  stärken,  vollständig 
den  freien  Handel  mit  Edelmetall,  während  30  Jahre 
früher  wenigstens  der  Goldhandel  noch  keiner  Ein- 
schränkung unterworfen  war :  „sie  habuerit  (mercator) 
aurum  vel  argentum,  non  vendat  nisi  ad  cameram 
nostram." 

Im  Jahre  1453  waren  in  Wien  G  geschworene 
Unterkäufer  für  den  Handel  mit  venedischer  Ware, 
Gold  und  Silber  eingesetzt^). 

^)  Eheberg,  p,  146. 
^)  p.  143. 

^)  Inama  von  Stern  egg. 
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In  Worms  bestand  bereits  1016  die  Münzergasse 
(platea  monetariorum),  1165  erfuhren  die  Privilegien 
der  Münzerhausgenossenschaft  durch  Kaiser  Friedrich  I. 
ihre  Bestätigung,  was  in  der  Folge  durch  die  Kaiser 
Rupprecht  und  Karl  IV.  wiederholt  wurde.  Barbarossa 
verlieh  ausserdem  den  Genossen  auf  den  königlichen 
Märkten  zu  Ladenburg  und  Wiesloch  das  alleinige 
Wechselrecht.  In  Worms  selbst  hatten  neben  den  Mit- 
gliedern der  Korporation,  die  ursprünglich  zur  bischöf- 
lichen Familie  gehörten,  auch  die  Juden  ein  Wechsel - 
Privileg  erhalten. 
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Übergang. 

Das  Mittelalter  war  das  goldene  Zeitalter  für  das 
Geldsortengeschäft.  Die  eigenartigen  Zustände  des 
Münzwesens  und  die  relative  Seltenheit  des  zur  Aus- 
prägung erforderlichen  Edelmetallmaterials  machten  den 
Geldwechsel  für  die  damalige  Zeit  unentbehrlich.  Mit 
dem  Ende  des  Mittelalters  erfuhren  die  Verhältnisse 
eine  grundlegende  Änderung.  Zwar  war  mit  dem  An- 
bruch der  sogenannten  Neuzeit  keineswegs  eine  wesent- 
liche Besserung  der  zerrütteten  Münzverhältnisse  ver- 
bunden, aber,  was  den  Gold-  und  Silberhandel  anlangt, 
so  wurde  durch  die  überseeische  Zufuhr  die  zur  Ver- 
fügung stehende  Edelmetallmenge  sehr  bedeutend  ver- 
mehrt. Der  Monopolcharakter  des  Geldwechsels  in  Be- 
zug auf  die  Edelmetallversorgung  der  Münzterritorien 
wurde  so  in  der  Hauptsache  beseitigt  und  ihm  dadurch 
ein  wichtiger  Lebensnerv  abgeschnitten.  Die  allgemein 
üblichen  Münzkonventionen  taten  ebenfalls  der  volks- 
wirtschaftlichen Bedeutung  des  Geldwechsels  Abbruch 
und  Hessen  ihn  an  manchen  Orten  nur  dann  erforder- 
lich erscheinen,  wenn  anlässlich  besonderer  Gelegen- 
heiten, wie  Messen  und  Märkten,  ein  grösserer  Verkehr 
zahlreiche  fremde  Geldsorten  konzentrierte.  Nachdem 
dem  Geldwechsel  so  seine  grossen  Aufgaben  genommen 
waren,  änderte  sich  sein  Aussehen  vollends  und  in  der 
Neuzeit  erscheint  er  in  einer  neuen  Gestalt. 

Die  Hausgenossenschaften  verschwanden  oder  sie 
wurden  gewaltsam  aufgelöst,  und  mit  ihnen  ging  der 
letzte  aristokratische  Zug,  der  dem  Geldwechsel  infolge 
der  seiner  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  entsprechen- 
den privilegierten  Stellung  eigen  gewesen  war,  zu  Grabe. 
Die  Italiener,  die,  auch  was  den  Geldhandel  anlangt,  an 
den   oberdeutschen  Handelsfirmen   überlegene  Neben- 
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biihler  fanden,  haben  ihre  Rolle,  soweit  sie  nicht  in 
Deutschland  feste  Wurzeln  gefasst  hatten,  ausgespielt 
und  die  Juden,  die  unter  den  Verfolgungen  auch  finan- 
ziell furchtbar  gelitten  hatten,  treten  kapitalschwach 
in  die  neue  Ära  hinüber  und  tragen  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Vertreter  des  Geldwechselgeschäftes  wesentlich  dazu 
bei,  seine  durch  den  mittlerweile  angenommenen  klein- 
krämerhaften  Charakter  verachtete  Stellung  noch  zu 
verschlechtern. 

Das  Volk  kannte  infolge  der  furchtbaren  Münz- 
wirren selbst  die  eigenen  territorialen  Geldsorten  nicht 
genau  und  schrieb  diese  gesamte  Verschlechterung  der 
wirtschaftlichen  Zustände  der  egoistischen  Politik  der 
grossen  Handelsstädte  und  bedeutenden  Handelsgesell- 
Schäften  zu,  die  auf  Kosten  der  anderen  Bevölkerungs- 
kreise reich  geworden  seien.  Alles,  was  Geldsorten- 
handel betrieb,  der  freilich  oft  infolge  der  fortgesetzten 
Valutaschwankungen  wucherische  Dimensionen  annahm, 
wurde  verdächtigt,  dem  nationalen  Wohle  entgegenzu- 
arbeiten und  beschuldigt,  Bundesgenossen  derer  zu  sein, 
die  das  Edelmetall  gegen  fremde  Waren  aus  dem  Lande 
schleppen  und  so  die  unheilvolle  Geldnot  verursachen. 

Hauptsächlich  waren  es  Juden,  die  den  Geldwechsel 
neben  anderen  Geldgeschäften  regelmässig  betrieben, 
weit  seltener  vom  Rat  der  Stadt  angestellte  Wechsler, 
die  entweder  ständig  oder  in  der  Regel  nur  anlässlich 
der  Messen  die  Münzsorten  wechselten.  Italiener  sind 
in  dieser  Eigenschaft  in  Deutschland  nicht  mehr  tätig; 
soweit  noch  welche  existierten,  haben  sie  ihre  Nationa- 
lität aufgegeben  und  betrieben,  wie  die  deutschen  Han- 
delshäuser neben  dem  Warenhandel  nur  Geldgeschäfte 
grossen  Stils,  so  die  Villani  in  Leipzig,  die  Viati  und 
Torisani  in  Nürnberg. 
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Kapitel  VII. 

Der  Zahlungsverkehr,  das  Sortengeschäft  in 
Nürnberg  und  Frankfurt  a.  Main. 

Diese  ganze  Wandlung  war  nicht  plötzlich  vor  sich 
gegangen,  sondern  die  verschiedensten  Umstände  hatten 
mitbestimmend  auf  eine  allmähliche  Umgestaltung  des 
Sortengeschäftes  eingewirkt.  Einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  hatte  die  Entwicklung  des  Zahlungsverkehrs  aus- 
geübt, dadurch,  dass  Geldsurrogate  geschaffen  und  all- 
gemein verwandt  w^urden,  die  den  Handwechsel  zum 
grossen  Teil  überflüssig  machten.  Eine  derartig  form- 
gestaltende Wirkung  auf  den  Zahlungsverkehr  erzielten 
vor  allem  die  Messen,  die  bereits  im  Mittelalter  dem 
Geldwechselgeschäft  eine  bestimmte  Entwicklungsrich- 
tung vorgeschrieben  hatten. 

Obwohl  Deutschland  erst  in  letzter  Linie  (Frank- 
furt) von  dieser  Bewegung  ergriffen  wurde,  sollen  hier 
dennoch  die  grossen  ausländischen  Messen  in  ihrer  zeit- 
lichen Folge  kurz  betrachtet  w^erden,  da  sonst  die  in 
der  Neuzeit  in  die  Erscheinung  tretende  Wesensänderung 
des  Geldwechselgeschäftes  keine  hinreichende  Erklärung 
finden  könnte. 

In  der  letzten  Epoche  des  Mittelalters  war  neben 
Brügge  und  London  Genf  der  erste  Messplatz  Europas, 
der  an  Bedeutung,  vor  allem  was  den  Geldhandel  an- 
langte, Nismes  und  Beaucaire,  die  das  Erbe  der  alten 
Messen  der  Champagne  angetreten  hatten,  weit  über- 
ragte. Die  Italiener,  vor  allen  florentiner  Bankiers, 
spielten  in  Genf  die  erste  Rolle  und  sie  waren  es  auch 
mittelbar,  die  zum  Untergang  seiner  Messen  führten. 
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Im  Jahre  1463  verlieh  Ludwig  XI.  von  Frankreich 
Lyon  alle  Privilegien,  die  die  Genfer  Messe  besessen 
hatte,  gewährte  jeder  fremden  Geldsorte  freies  Umlaufs- 
recht und  nach  kurzem  Konkurrenzkampfe,  aus  dem 
die  aufstrebende  französische  Stadt  siegreich  hervor- 
gegangen war,  errangen  die  Lyoneser  Messen  die  wich- 
tigste Stellung  im  Geldhandel  ihrer  Zeit.  Was  Lud- 
wig XI.,  der  bereits  merkantilistische  Ideen  vertrat,  zu 
dieser  Politik  veranlasst  hatte,  war  die  Tatsache,  dass 
französische  Gold-  und  Silbermünzen,  die  zu  Zahlungs- 
zwecken auf  die  Genfer  Messen  wanderten,  dort  von 
florentinischen  Wechslern  aufgekauft,  genau  nach  ihrer 
Vollwichtigkeit  sortiert  wurden,  wobei  dann  die  schlech- 
ten Sorten  wieder  in  Zirkulation  gesetzt  wurden,  die 
guten  aber  in  italienischen  Münzstätten  verschwanden. 
Dasselbe  Schicksal  teilten  die  guten  deutschen  Sorten, 
Salzburger  Gold-  und  Tiroler  Silbermünzen,  die  zwar 
nach  Genf,  aber  von  da  nicht  nach  Frankreich,  sondern 
nach  Italien  gelangten.  Lyon  bildete  den  Zentralpunkt 
des  europäischen  Geldhandels  zu  Beginn  der  Neuzeit 
und  hier  w^aren  es  vor  allem  die  Italiener,  die  in  Geld- 
geschäften tonangebend  waren. 

Den  Messzahlungsverkehr  schildert  Ehrenberg ^) 
folgendermassen :  „Seit  Alters  war  es  üblich  gewesen, 
bei  grösseren  Zahlungsverpflichtungen  eine  Messe  als 
Zahlungstermin  auszubedingen  und  derartige  ebenso  wie 
die  während  der  Messe  eingegangenen  Zahlungsver- 
pflichtungen am  Ende  der  Messe  zusammen  zu  erfüllen. 
Die  Ursachen  dieser  Gewohnheit  sind  ganz  analog  den- 
jenigen, welchen  die  Messen  überhaupt  ihre  Entstehung 
und  Ausbildung  verdankten.  Bargeld  war  knapp,  da- 
her ausserhalb  der  Messen  meist  schwier  zu  erlangen- 
Der  Transport  von  Bargeld  war  schwierig  und  gefähr- 
lich.   Deshalb  suchte  man,  wenn  irgend  möglich,  Bar- 


^)  Zeitalter  der  Fugger. 
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Zahlungen  und  Sendungen  von  Bargeld  zu  vermeiden 
und  statt  dessen  möglichst  viele  Zahlungsverpflichtungen 
am  Schlüsse  der  Messen  gegeneinander  zu  kompen- 
sieren ;  auch  war  der  Geldverkehr,  besonders  der  wegen 
bodenloser  Münzverschlechterung  und  zahlloser  Münz- 
sorten völlig  unentbehrliche  Münzwechsel  tiefgreifenden, 
lästigen  Beschränkungen  unterworfen,  die  während  der 
Messen  fortfielen.  Kurz  die  Messzahlung  bürgerte  sich 
im  Mittelalter  derart  ein,  dass  sie  bei  allen  grösseren 
Zahlungen  die  Regel  bildete." 

Der  infolge  der  grossen  Entdeckungen  gesteigerte 
Warenhandel  brachte  einen  erhöhten  Geldverkehr  na- 
turgemäss  mit  sich.  Dazu  kam,  dass  die  Politik  der 
spanischen  Könige,  die  zu  ihren  Kriegen  ungeheure 
Summen  benötigten,  zu  diesem  Zwecke  ein  geregeltes 
Anleihesystem  geschaffen  hatte.  Das  stark  gesteigerte 
Bedürfnis  an  Zirkulationsmitteln  konnte  durch  das  vor- 
handene Bargeld,  wenn  es  auch  infolge  der  bedeuten- 
den überseeischen  Zufuhr  in  erhöhtem  Masse  ausgeprägt 
wurde,  nicht  im  entferntesten  befriedigt  werden  und  die 
Schwierigkeiten  der  Transportverhältnisse  schlössen  über- 
haupt einen  Bargeld handel  im  grossen  Stile  aus. 

Die  Ausbildung  der  Geldsurrogate,  Wechsel  und 
Kompensation,  war  das  Werk  der  Messen.  Daraus  aber, 
dass  eigene  Wechselmessen  ins  Leben  traten,  geht  her- 
vor, dass  das  Geldgeschäft  seine  mittelalterliche  Eigen- 
schaft als  reines  Hilfsgeschäft  des  Warenhandels  voll- 
ständig verloren  hat  und  ihm  als  selbständiger  Han- 
delszweig zur  Seite  tritt.  Der  erfinderische  Handelsgeist 
der  Genuesen  hat  den  Messen  einen  börsenartigen  Cha- 
rakter verliehen,  der  in  ihren  Hauptaktionen,  Aus- 
gleichung und  Kursbestimmung  zu  Tage  tritt.  Zu 
diesem  Ziele  gelangten  die  Italiener  nur  dadurch,  dass 
sie  die  Missstände  auf  dem  Gebiete  des  Münzwesens, 
die  eine  Ausgleichung  oder  Wertbestimmung  der  auf  die 
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mannigfaltigsten  Geldsorten  lautenden  Wechsel  erfordert 
hätten,  beseitigten,  indem  sie  eine  konstante,  konven- 
tionelle Messwährung  schufen.  Der  Markenskudo  (scu- 
tus  marcharum)  war  eine  fingierte  Münze,  die  entweder 
bereits  in  Genf  oder  erst  später  durch  die  Genuesen  in 
Besan9on  eingeführt  wurde  und  zur  Grundlage  ein  Ge- 
wicht von  8  Unzen  Goldes,  eine  Mark,  hatte,  wie  sie 
ursprünglich  im  Barzahlungsverkehr  Verwendung  fand. 
Die  Genuesen  vervollständigten  ihre  Einrichtungen  zu 
einem  internationalen  Clearingverfahren  dadurch,  dass 
sie  ein  „Mess-Scontro'^,  eine  allgemeine  Zahlungsweise 
mittels  Giroüberweisung  und  Kompensation  am  Ende 
der  Messe  schufen.  So  beherrschten  auch  die  Genueser 
Wechsler  den  Geldverkehr  Antwerpens,  der  ersten  Han- 
delsstadt des  spanisch-deutschen  Weltreiches.  Den  Höhe- 
punkt ihrer  Entwicklung  erreichte  diese  Technik  nicht 
auf  den  Lyonneser,  noch  auf  den  mit  Lyon  rivalisieren- 
den spanischen  Messen  von  Medina  del  Campo,  sondern 
in  Besangon,  das  seit  1535  mit  Lyon  erfolgreich  kon- 
kurrierte und  vor  allem  später  in  Piacenza  (1579)  und 
Novi  (1621).  In  der  späteren  Zeit  wurden  alle  diese 
Messplätze  von  Frankfurt  am  Main  an  Bedeutung  über- 
flügelt. 

Bevor  wir  die  Geschichte  der  Frankfurter  Messen 
und  des  Geldsortengeschäftes  in  Frankfurt,  die  ein  klares 
Bild  von  der  Entwicklung  des  neuzeitlichen  Sortenge- 
schäftes in  Deutschland  überhaupt  gibt,  näher  betrach- 
ten, verdienen  vorher  die  Verhältnisse  des  Geldwechsels 
und  Gold-  und  Silberhandels  in  Nürnberg  eingehend 
geschildert  zu  werden,  die  insofern  ein  interessantes 
Gegenstück  zu  den  Frankfurter  Zuständen  bilden,  als 
sie  ohne  von  äusseren  Anlässen,  wie  es  für  Frankfurt 
die  Messen  waren,  w^esentlich  beeinflusst  zu  w^erden, 
sich  aus  sich  herausbildeten  und  eine  für  viele  deutsche 
Städte  typische  Entwicklung  aufzuw^eisen  haben. 
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In  Nürnberg  befand  sich  seit  alten  Zeiten  eine 
Reichsmünzstätte;  bereits  1219  wird  in  einem  Privileg 
Kaiser  Friedrichs  II.  der  Nürnberger  Münzmeister  (ma- 
gister  monetae  Nurembergensis)  erwähnt  und  den  Bürgern 
von  Nürnberg  das  Recht  zugesprochen,  auf  den  Märkten 
zu  Donauwörth  und  Nördlingen  mit  den  nürnbergischen 
Silbermünzen  (denariis  Nurembergensibus)  das  Umwech- 
seln und  Einkaufen  von  Gold  und  Silber  gestattet.  In 
Nürnberg,  wo  der  Geldwechsel  stets  strenge  von  der 
Münze  getrennt  blieb,  brachten  es  die  Wechsler  nicht  zu 
einer  so  hervorragenden  Bedeutung,  wie  in  den  anderen 
grösseren  Städten  des  Reiches. 

In  Urkunden  aus  dem  Jahre  1397  werden  sie  er- 
wähnt, im  Jahre  1433  ist  nurmehr  von  einem  Wechsler, 
namens  Gabler  die  Rede.  Da  sich  minderwertige  Geld- 
sorten in  beträchtlicher  Menge  in  den  Verkehr  einge- 
schlichen hatten,  wurde,  um  diesen  Übelständen  abzu- 
helfen und  das  Misstrauen  des  Volkes  dem  Wechsel 
gegenüber  zu  heben,  vom  städtischen  Rate  1434  „die 
Wechsel'  oder  „das  Wechsleramt"  geschaffen.  In  die 
Periode  der  Verwaltung  durch  den  Rat  fällt  die  durch 
Kaiser  Maximilian  1498  erfolgte  Verleihung  des  Rechtes 
an  die  freie  Reichsstadt,  an  geeigneten  Orten  Wechsel- 
bänke halten  zu  dürfen. 

Städtische  Ratsverlässe  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert geben  einige  wertvolle  Aufschlüsse  über  die 
Zustände  des  Geldwechsels  und  des  Edelmetallhand els^) : 

20.  Dezember  1485. 

Item  mit  dem  Wechsler  zereden,  ob  er  icht  ung- 
risch  gülden  möcht  zu  im  bringen,  damit  die  gold- 
smid  die  bei  im  westen  zesuchen. 

^)  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik, 
Band  XI  und  XII.  —  Nürnberger  Ratsverlässe  über  Kunst  und 
Künstler  im  Zeitalter  der  Spätgotik  und  Renaissance  1449  (1449). 
1474—1618  (1633).  Von  Dr.  Th.  Hampe.  Wien  und  Leipzig  1904. 
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11.  Oktober  1508. 

Von  wegen  des  Wechssels  soll  Marckhausern  be- 
volhen  werden,  auff  Hannsen  Krug  ain  rüg  gestellt 
werden,  dass  er  von  Sant  Egidientag  bis  auff  Sant 
Michels  Müntz  umb  geld  verwechsselt  hab,  dass  ver- 
poten. 

Daneben  soll  demselben  Krug  von  ratswegen  ge- 
sagt werden,  solchs  wechssels  abzesten,  der  weil  er 
selles  nicht  silber  müntz. 

21.  Oktober  1545. 

Deweil  das  golld  mit  aufweseln  und  in  ander  weg 
von  hinnen  so  merglich  verfürt  und  hinausgespracht 
wirdet,  sol  deshalben  gute  erfarung  gschehen,  darauf 
auch  bedacht  und  beratschlagt  werden,  durch  was 
weg  solchs  sei  zufürkomen,  alsdann  widerspringen. 

14.  Mai  1550. 

Den  goldschmiden  ir  begerendt  supplizieren,  das 
faylhaben  der  sylberarbait  und  auffkaufen  des  pruch- 
gold  und  sylbers,  das  die  in  der  schau  und  klein- 
wechsel  bist  here  im  prauch  gehabt,  auf  der  rugs- 
herren  darüber  gemacht  bedencken  in  beden 
artickeln,  wie  sy  geraten  haben  ableeynen. 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wird  ein  gewisser 
Leonhard  Rohlederer  als  „Amtmann  der  Wechsel"  er- 
wähnt, der  aber,  als  er  städtischer  Schauamtmann  wurde, 
sein  Amt  einem  dazu  ernannten  Krämer  überlassen 
musste. 

Da  die  finanziellen  Erfolge  der  Wechsler  den 
grössten  Schwankungen  unterworfen  waren,  so  waren 
auch  die  der  Stadt  gegen  Überlassung  des  Wechsels  zu 
zahlenden  Abgaben  verschieden  geregelt.  Die  Wechsler, 
die  in  ungünstigen  Zeiten  seitens  des  städtischen  Rates 
nicht  unbedeutende  Geldvorschüsse  erhalten  hatten, 
hatten  entweder  der  Stadt  eine  feste  Pachtsumme  zu 
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zahlen  oder  ihr  einen  Anteil  am  Gewinn  zu  gewähren 
oder  von  den  vereinnahmten  Wechslergebühren  einen 
bestimmten  Teil  abzuliefern. 

Vom  17.  Jahrhundert  sind  vor  allem  die  Jahre  der 
Kipper  und  Wipper,  die  zur  Gründung  einer  Bank  nach 
dem  Vorbilde  Amsterdams  und  Hamburgs  geführt  haben, 
für  den  Wechsel  von  Bedeutung.  Roth  berichtet  in  sei- 
ner Geschichte  des  Nürnbergischen  Handels,  dass  1614 
„wegen  grosser  Schuldenlast  des  Wechslers  Ludwig 
König  die  Wechsel  unten  am  Herrenmarkt  gegen  den 
schönen  Brunnen  über,  welche  mehrere  hundert  Jahre 
daselbst  gewesen,  eingegangen  und  zugesperrt  worden 
und  dass  der  ganze  Handel  und  Wechsel  an  Hans 
Gebhard  in  die  Schau,  w^odurch  er  sehr  reich  wurde, 
gekommen  ist." 

Bereits  im  folgenden  Jahre  (16L5)  an  Pfingsten 
wurde  der  früher  am  oberen  Milchmarkte  ansässige 
Händler  Peter  Petermann  als  Wechsler  bestellt  gegen 
Zahlung  einer  jährlichen  Pacht  von  52  Goldgulden. 
Seiner  und  seines  Weibes  Unredlichkeit  halber  wurde 
er  aber  bereits  1622  seines  Amtes  entsetzt  und  an  seine 
Stelle  trat  der  Goldschmied  Osswald  Eissler^  der  das 
vom  Rate  ausgemünzte  Kupfergeld  gegen  die  geringen 
3  und  6  Batzenstücke  einwechselte.  Dreimal  wöchent- 
lich, am  Montag,  Mittwoch  und  Samstag,  betrieb  er  sein 
Geschäft  sowohl  in  der  Wechsel  wie  im  Predigerkloster. 

Der  im  Jahre  1621  ins  Leben  gerufene  „banco 
Publice^'  hatte  auf  die  Entwicklung  des  Sortengeschäftes 
keinen  besonderen  Einfluss.  Roth,  der  die  Gründungs- 
jahre von  Wechsel  und  Bank  nicht  genau  gekannt  hatte, 
drückt  ihr  zeitliches  Verhältnis  folgendermassen  aus : 
„Die  Börse  oder  der  Wechselplatz  oder  der  sogenannte 
Herrenmarkt  ist  nebst  den  davon  genannten  Markts - 
herren  (nachher  Marktsvorstehern)  älter  als  die  Bank, 
die  Bauchieri  und  Marktsadjunkten." 
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Der  Edelmetallhandel  wurde  ursprünglich  vom 
Rate  selbst  betrieben,  später  aber  dem  Münzmeister 
überlassen.  In  der  folgenden  Zeit  bis  zum  19.  Jahr- 
hundert lag  er  in  den  Händen  von  12  Bürgern,  die  zum 
Teil  auch  die  Edelmetalle  verarbeiteten.  Roth  führt 
mehrere  Namen  dieser  Metallhändler  und  Industriellen 
an,  wie  von  Schmidt,  Schmidtmer,  Witwe  ßaunin, 
Beillodter's  Erben,  Böhein.  Dass  daneben  auch  ver- 
botener Edelmetallhandel  betrieben  wurde,  geht  aus 
einer  ebenfalls  von  Roth  zitierten  Stelle  aus  „Zacha- 
rias Geizkoffler's  Wolgegründetem  Fuudamentalbedenken 
über  das  eingerissene  hochschädliche  Münz-Unwesen" 
hervor:  „über  das,  weil  zu  Augspurg  und  Nürnberg 
durch  etliche  Handelsleut  ein  grosse  anzahl  grob  ge- 
arbeitet schweres  silber,  als  ganze  Badwannen  und  der- 
gleichen, aus  unsern  guten  münzen  gemacht,  inn  Polen 
verführet  und  dazselbst  wieder  vermünzet  werden,  dass 
man  dasselbige  verbieten,  und  die  darwider  thun,  strafen 
soll.^'  In  der  späteren  Zeit  waren  es  besonders  Juden 
aus  Fürth,  die  in  Nürnberg  neben  anderen  Geldgeschäften 
auch  den  Geldwechsel  betrieben. 

Weit  eigenartiger  und  interessanter  als  in  Nürnberg 
gestaltete  sich  die  Entwicklung,  die  Geldwechsel  und 
Edelmetallhandel  in  Frankfurt  nahm,  das  überhaupt  in 
der  neuzeitlichen  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  eine 
führende  Rolle  inne  hat.  Auch  die  Verhältnisse  des  Geld- 
wechsels in  Frankfurt  zeigten  gegenüber  denen  der 
meisten  anderen  deutschen  Städte  wesentliche  Yer- 
schiedenheiten,  indem  es  hier  niemals  zur  Ausbildung 
einer  Münzergenossenschaft  kam,  da  sich  der  Rat  seinen 
Einfiuss  auf  die  Gestaltung  des  Geldwechsels  lange  Zeit 
zu  wahren  wusste,  wenn  auch  die  privilegierten  Münz- 
meister und  vereidigten  Wechsler  eine  sehr  selbständige 
Stellung  einnahmen.  Der  grosse  Aufschwung  Frankfurts 
fällt  in  das  16.  Jahrhundert,  als  seine  Messen  alle  übri- 
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gen  Europas  in  den  Schatten  zu  stellen  begannen.  Im 
Jahre  1330  hatte  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  der  Stadt  zu 
der  bereits  von  Friedrich  IL  geförderten  Herbstmesse 
die  Ostermesse  verliehen.  Aber  Frankfurt  hatte  an 
Mainz  und  Friedberg  bedeutende  Rivalinnen,  die  es  erst 
niederringen  musste,  um  sich  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Derselbe  Kaiser,  der  Frankfurt  seine  Huld  im 
besonderen  Masse  zugewandt  hatte,  beschenkte  den  Rat 
im  Jahre  1346  mit  dem  Regal  des  Hand  wechseis  (Wessil) 
durch  folgendes  Privileg:  „auch  haben  wir  ihnen  (den 
Schöffen,  dem  Rathe  und  der  Stadt  zu  Frankfurt)  die 
Gnade  getan  um  den  Wechsel,  dass  sie  den  Wechsel 
überall  in  der  Stadt  bestellen  mögen,  Avie  sie  dünket, 
dass  es  ihnen  und  dem  Lande  nützlich  sei,  und  es  soll 
auch  anders  niemand  wechseln,  als  sie  oder  die  sie  von 
ihretwegen  darüber  setzen  und  wie  sie  den  Wechsel  be- 
stellen, da  soll  uns  w^ohl  mit  genügen.''  Diese  Privi- 
legierung erstreckte  sich  sowohl  auf  dem  Geldwechsel 
während  der  Messe,  wie  auch  im  städtischen  Handels- 
verkehr und  veranlasste  den  Rat,  jede  Konkurrenz  durch 
Androhung  der  schärfsten  Strafe  auszuschliessen.  Das 
Zusammenströmen  der  vielen  Fremden  zur  Messzeit  ge- 
staltete den  Wechsel  besonders  ergiebig,  da  zu  Zahlungen 
nur  die  in  der  Stadt  geltenden  Münzsorten  zugelassen 
waren  und  alle  fremden  Münzen  gew^echselt  werden 
mussten.  Die  zum  überwiegenden  Teil  seit  1348  noch 
vorhandenen  städtischen  Rechnungsbücher  geben  über 
alle  Geldgeschäfte  der  Stadt  ziemlich  eingehende  Aus- 
kunft. Die  vom  Rate  angestellten  Campsoren  erhielten 
von  jeder  Umw^echslung  eine  bestimmte  Abgabe,  die 
dem  Gewichte  der  zu  wechselnden  Geldsorten  nach  fest- 
gesetzt wurde.  Dies  wurde  durch  die  strenge  Durch- 
führung der  Verordnung  ermöglicht,  dass  alle  Geld- 
summen, die  bei  Zahlungen  Verwendung  fanden,  auf  der 
dafür  bestimmten  Stadtwage,  die  den  Namen  „Geldwage 
oder  die  gülden  und  silbern  Wage"  führte,  vorher  ge- 
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wogen  werden  mussten.  Die  Erneuerung  des  von  Lud- 
wig dem  Bayern  dem  Rate  der  Stadt  erteilten  Privilegs 
durch  Kaiser  Karl  IV.  in  den  Jahren  1355  und  1366 
erfolgte  unter  besonderem  Hinweis  auf  die  städtischen 
Wiegeeinrichtungen.  Die  Wiegegebühr  sollte  für  100 
Gulden  statt  8  nunmehr  18  Heller  und  für  1  Mark  Silber 
2  Heller  betragen^).  Die  Wechsler  hatten  dem  Rate 
keine  Abgabe  für  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  zu 
zahlen,  sondern  nur  das  sogenannte  Wiegegeld  zu  ent- 
richten, eine  Gebühr,  die  bei  jedem  Gebrauch  der  Gold- 
wage registriert  und  an  bestimmten  Terminen  im  Ge- 
samtbetrage der  Stadtkasse  zugeführt  wurde.  Was  die 
Zahl  der  Wechsler  anlangt,  so  war  dieselbe  äusserst 
schwankend,  1368  werden  16  angeführt,  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  existierten  nur  3  oder  4,  nach  1350  werden 
sogar  Frauen  in  dieser  Stellung  erwähnt.  Es  waren  mit- 
unter die  vornehmsten  Frankfurter  Handelsfamilien, 
deren  Angehörige  auf  Grund  der  Beleihung  durch  den 
Rat  den  Wechsel  betrieben ;  in  der  folgenden  Zeit  tragen 
die  Wechsler  die  Namen  der  Häuser,  in  denen  sie  ihre 
Geschäftsräume  besassen,  so  werden  genannt  Giseler, 
Ouydenbaum  und  Burggraf. 

Das  Jahr  1402  bedeutet  einen  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  des  Sortengeschäftes  in  Frankfurt.  Der  Rat 


^)  Neumann,  p.  608  [aus  Orth,  Abhandlung- von  den  2 Reichs- 
messen in  Frankfurt  a.  M.  1765  p.  676  (1346),  p.  664  (1355)] : 

„wir  .  .  .  haben  besunnen  den  bresten  und  unrad,  der  da 
bisher  ist  gewesen  in  unser  und  des  heiligen  reichs  stat  zu 
Frankenfurd  an  der  wagen,  da  man  gült  und  silberne  myde  wyget, 
.  .  .  darumb  so  Wüllen  wir,  .  .  .  daz  sy  fürbaz  me  die  wagen  in- 
nemen  und  behaben  suUen,  .  .  .  besezen  und  bestellen,  daz  eyme 
ieglichen,  er  sy  burger  oder  gast,  geschee  daz  recht,  sy,  als  ferne 
sy  daz  schaffen  besezen  und  bestellen  kunnent  oder  mögent  .  .  . 
und  wie  die  Scheffen  und  der  Rait  die  wagen  besezen  und  bestellen 
oder  mit  weme,  Wullen  wir  daz  daz  von  unsern  und  des  heiigen 
reichs  wegen  craft  und  macht  habe." 
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gründete  in  diesem  Jahre  den  „WessiP^,  ein  mit  einer 
Handelsbank  vergleichbares  Institut,  das  vor  allem  eine 
grossartige  Organisation  seines  Hauptgeschäftes,  des 
Geldwechsels  und  Handels  aufweist,  das  ihm  auch  den 
Namen  gegeben  hat.  Auf  Kosten  der  Stadt  wurde  ein 
Geschäftslokal,  das  auch  den  gesteigerten  Anforderungen 
des  Mess Verkehres  genügen  sollte,  errichtet.  Es  wurde 
eine  Goldwage  angeschafft,  3  Wagen  für  Silbermünzen  und 
mehrere  für  ungemünztes  Edelmetall  und  Juwelen. 
Ferner  fanden  2  grosse  Tische  aus  Nussbaumholz  Auf- 
stellung und  .2  Laden  zur  sicheren  Aufbew^ahrung  der 
Gelder  während  der  Nachtzeit.  Endlich  gehörten  noch 
zum  Inventar  eine  Kiste  zum  Einkassieren  des  Wiege- 
geldes, „ein  Kebig  und  4  Schirme^',  worunter  nach 
Kriegk  Gitter  zur  Absperrung  des  Lokals  zu  verstehen 
sind.  14  Kaufleute  fanden  Anstellung  bei  einem  fest- 
gesetzten Gehalte  ohne  jede  Gewinnbeteiligung,  Der  Rat 
legte  900  Gulden  in  die  Bank  ein  und  liess  auch  noch 
mehr  als  1500  fl.,  die  die  Stadtkasse  zu  beziehen  hatte, 
durch  den  Wessil  einziehen  und  erteilte  auch  die  Er- 
laubnis, dass  Privatleute  Gelder  dort  anlegten.  Die  An- 
gestellten waren  vollzählig  nur  3—4  Wochen,  teilweise 
nur  14—20  Tage  während  der  Herbstmesse  beschäftigt. 
Bei  Beginn  ihrer  Tätigkeit  zur  Messzeit  hatten  sie  einen 
Eid  abzulegen,  „dass  sie  vom  Gelde,  so  ihnen  der  Rat 
leihet,  keinen  Heller  aus  der  Stadt  führen  oder  führen 
lassen,  noch  damit  handeln,  sondern  allein  damit  den 
Wechsel  halten  wollten^^  Nach  Ablauf  der  Messe  er- 
ledigte ein  Beamter  die  Geschäfte  allein,  Jekil  Hum- 
brecht zu  Schammstein. 

Bereits  im  nächstfolgenden  Jahre  (1403)  erfuhr  der 
Wessil  in  doppelter  Weise  eine  neue  Organisation.  An 
Stelle  der  einen  Bank  wurden  vom  Rate  4  selbständige, 
von  einander  unabhängige  Institute  geschaffen,  da  sich 
wohl  während  des  starken  Messverkehrs  eine  einzige 
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Wechselstelle  alsu  unzulänglich  erwiesen  hatte.  Von  den 
4  neuerrichteten  Banken  wurde  nur  eine  in  unmittel- 
bare Verwaltung  durch  den  Rat  genommen,  während 
die  anderen  reichen  Privaten  überlassen  wurden.  Diese 
Institute  betrieben  neben  dem  Geldwechsel  auch  andere 
Bankgeschäfte,  wie  aus  den  Konzessionsakten  der  Ban- 
ken hervorgeht :  die  Einnahmen  wwden  in  3  Gruppen 
gegliedert,  Wiegegelder,  Wechselgelder  und  weiteren 
Gewinn,  der  sich  aus  der  Verwertung  des  Stammkapitals 
nnd  der  privaten  Einlagen,  die  bereits  eine  Höhe  von 
mehr  als  1400  fl.  erreicht  hatten,  ergab.  Die  Rechnungs- 
führung war  nach  Kriegk's  Mitteilungen  eine  doppelte, 
eine  über  das  Wiegegeld  aus  lauter  fortlaufenden  Ein- 
nahmen bestehend,  eine  andere  über  alle  übrigen  Ge- 
schäfte, w^ozu  Kapital  erforderlich  war.  Während  früher 
die  Tätigkeit  der  Bank  hauptsächlich  dem  Geldwechsel- 
geschäft gegolten  hatte,  wurden  später  in  erster  Linie 
neben  den  Wechselbriefgeschäften  während  der  Messen 
Pfandleihgeschäfte  grossen  Stils  betrieben,  so  wird  be- 
reits in  den  Konzessionsurkunden  von  „Gold  und  Silber, 
Perlen  und  anderem,  was  zum  Wechslergeschäft  gehört 
und  wovon  man  Gewinn  ziehen  kann,^'  gesprochen. 

Die  finanziellen  Erfolge  der  Banken  waren  äusserst 
verschieden;  bei  Kriegk  finden  sich  Angaben  über 
die  Bezüge,  die  der  Stadt  seitens  der  Banken  während 
der  ersten  9  Jahre  ihres  Bestehens  zuflössen,  die  zwischen 
991  fl.  als  höchster  und  100  fl.  als  niedrigster  Einnahme 
schwankten.  In  Anbetracht  der  gesamten  Staatsein- 
nahmen von  nur  33000  fl  erscheinen  diese  Ziffern  als 
nicht  ganz  unbedeutend.  Neben  dieser  Nutzniessung  war 
der  Stadt  auch  noch  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  im 
Bedarfsfalle  zu  günstigen  Bedingungen  Gelder  zu  ver- 
schaffen und  der  der  Verwaltung  des  Rates  unterstellte 
Wessil  wurde  auch  zu  städtischen  Einkassierungen  ver- 
wandt.   Da  sich  die  Ausschliesslichkeit  des  Wechselrech- 
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tes  des  Rates  oder  seiner  Angestellten  besonders  wäh- 
rend der  Messen  nicht  ohne  weiteres  genau  durchführen 
Hess,  verlieh  Kaiser  Siegmund,  der  für  alle  Fragen  des 
Wirtschaftslebens  so  viel  Interesse  zeigte,  1418  der  Stadt 
den  Wechsel  als  Monopol.  Weder  in  noch  ausserhalb 
der  Messe  war  jemandem  mit  Ausnahme  des  Kaiserlichen 
Münzmeisters  und  der  „Stadtgeschworenen"  Wechsler, 
die  das  Geld  der  kaiserlichen  Münze  zuzuführen  hatten, 
gestattet,  Gold  und  Silber  zu  kaufen  oder  zu  wechseln. 

Das  Geldsortengeschäft  stand  der  wirtschaftlichen 
Bedeutung  Frankfurts  entsprechend  schon  zu  Anfang  der 
Neuzeit  auf  einer  Höhe,  die  selbst  Jahrhunderte  später 
bei  weitem  von  keiner  andern  deutschen  Stadt  erreicht 
wurde.  Schon  im  15.  Jahrhundert  rühmt  A  e  n  e  a  s 
Sylvins  Frankfurt  als  ersten  Handelsplatz  von  Ober- 
und  Unterdeutschland,  „inter  inferiores  et  superiores  Teu- 
tones  commune  emporium." 

Wie  die  Stadt  auch  als  „omnium  nundinarum  caput," 
als  Messplatz  gefeiert  wurde,  so  preist  sie  Franz  I.  von 
Frankreich  1519  auch  als  berühmteste  Handelsstadt  von 
fast  der  ganzen  Welt.  Ungefähr  zur  selben  Zeit  nennt 
Luther  in  seinem  patriotischen  Unwillen  über  die  ge- 
waltigen Geldumsätze,  die  das  Land  seiner  guten  Geld- 
münzen beraubten,  die  Frankfurter  Messe  „das  Silber- 
und Goldloch,  dadurch  aus  teutschen  Land  fleusst,  was 
nur  bey  uns  quillt,  wächst,  gemüntzet  und  geschlagen 
wird." 

Mit  der  steigenden  Bedeutung  der  Messen  hielt  das 
Yorwärtskommen  der  Wessil  nicht  gleichen  Schritt.  Das 
Wechsel  Privileg  konnte  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr 
strenge  gehandhabt  werden  und  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  ist  von  den  alten  Wechseleinrichtungen 
keine  Spur  mehr  nachweisbar.  1572  fassten  die  4  rhei- 
nischen Kurfürsten  und  die  4  hessischen  Landgrafen  auf 
einem  am  7.  X.  abgehaltenen  Münz-Probationstage  den 
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Plan,  der  aber  nie  zur  Ausführung  kam,  einen  gemein- 
samen Geldwechsel  auf  den  Frankfurter  Messen  zu  er- 
richten. 

Eine  wesentliche  Zunahme  seiner  wirtschaftlichen 
Machtstellung  erfuhr  Frankfurt,  als  die  politischkonfes- 
sionellen Wirren  den  Handel  Antwerpens  zu  Grunde  ge- 
richtet hatten  und  ihm  auch  der  internationale  Waren- 
handel dieser  Stadt  zugefallen  war.  Seine  besondere 
Bedeutung  für  den  Geldhandel  erwarb  es  sich  erst  im 
17.  Jahrhundert.  Noch  1577  bezeichneten  die  Fugger 
in  einem  Bericht  an  den  Herzog  Wilhelm  von  Bayern 
Frankfurt  als  einen  Platz,  „allda  man  w^enig  mit  Bar- 
geld, sondern  meist  mit  Waren  handelt.'^  Das  Fehlen 
einer  sicheren  Messwährung  erschwerte  den  Geldhandel 
ungeheuer  und  gerade  das,  was  die  Grösse  der  Genueser 
Messen  ausmachte,  war  in  Frankfurt  nicht  ausgebildet. 
Während  man  auf  den  Wechselmessen  der  Genuesen 
alle  Barzahlungen  nach  Möglichkeit  umging,  bediente 
sich  der  Geldverkehr  in  Frankfurt  ausschliesslich  des 
Bargeldes  zu  seinen  Zahlungen.  Im  Jahre  1567  wurden 
aus  den  Niederlanden  auf  dem  Wege  über  Frankfurt 
viele  geringwertige  Sorten  nach  Deutschland  exportiert, 
was  eine  Beschwerde  seitens  des  Kaisers  und  der  rhei- 
nischen Kurfürsten  beim  Frankfurter  Rat  zur  Folge  hatte, 
weil  er  solche  Münzen  nicht  von  der  Zirkulation  ausge- 
schlossen hätte.  In  der  Erwiderung  des  Rates  wurde 
betont,  dass  die  zu  geringen  Mengen  der  vorhandenen 
guten  Reichsmünze  während  der  Messen  zu  einem  Im- 
porte fremder  Geldsorten  zwingen.  Trotz  dieser  Miss- 
stände wuchs  Frankfurts  Bedeutung  als  Geldmarkt. 
1584  Hessen  die  Fugger  25  0000  Dukaten  von  Venedig, 
Augsburg  und  Nürnberg  durch  Wechsel  nach  Frankfurt 
remittieren  und  von  da  für  Rechnung  der  spanischen 
Krone  in  bar  nach  Brüssel  schaffen,  eine  Fracht,  die 
in  damaliger  Zeit  allgemeines  Staunen  erregte.  Im  selben 
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Jahre  hatten  ebenfalls  die  Fugger  auf  der  Messe  77  000 
Gulden  in  bar  einzukassieren  und  die  andern  grossen 
deutschen  Handelshäuser  hatten  regelmässig  bedeutende 
Barumsätze  aufzuweisen.  Das  folgende  Jahr  (1585)  brachte 
die  Einführung  einer  Messwährung  und  auch  nach  dem 
Vorbilde  der  genuesischen  Messen  zur  Vereinfachung 
des  Zahlungswesens  die  Entstehung  eines  Messskontros. 

Als  das  Wechselgeschäft  in  den  späteren  Zeiten, 
wie  überall,  in  Verfall  geriet,  waren  es  vor  allen  die 
Juden,  die  sich  damit  befassten  und  den  Gold-  und  Sil- 
berhandel betrieben.  Während  der  Messe  hatte  das  Geld- 
wechselgeschäft seine  frühere  Bedeutung  zum  Teil  wenig- 
stens sich  bewahren  können,  da  die  vielen  Fremden, 
deren  Anzahl  1788  bis  auf  40  000  gestiegen  waren,  die 
Wechsler  naturgemäss  in  Anspruch  nehmen  mussten. 
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Kapitel  VIII. 
Der  Geldsortenhandel  im  16.  Jahrhundert. 

In  der  Geschichte  des  deutschen  Sortengeschäftes 
im  16.  Jahrhundert  beanspruchen  die  süddeutschen  Han- 
delshäuser eine  gewisse  Beachtung,  wenn  auch  ihre  Be- 
deutung für  das  Sortengeschäft  im  Vergleich  zu  ihrer 
kommerziellen  Weltmachtstellung  gering  erscheint. 

Dem  Übergange  vom  Warenhandel  zu  Geldgeschäf- 
ten grossen  Stiles  hatten  bereits  im  15.  Jahrhundert  die 
Medici  in  Florenz  ihren  grossen  Reichtum  und  ihren 
ungeheueren  Einfluss  zu  verdanken.  Der  Silberhandel, 
zu  dem  die  oberdeutschen  reichen  Kaufherren  durch 
ihre  Beteiligung  an  dem  Bergbau  Sachsens,  Tirols  und 
Kärntens  veranlasst  wurden,  bildete  die  Brücke,  die  sie 
vom  Warenhandel  zum  grossangelegten  Geldhandel 
führte.  Die  grossen  Finanztransaktionen,  die  die  Kriege 
Maximilians,  vor  allem  die  Kaiserwahl  Karls  V.  und 
seine  Politik,  wie  überhaupt  der  grosse,  völkerbewegende 
Wettkampf  der  Dynastien  Habsburg  und  Valois  erfor- 
derten, wurden  zum  überwiegenden  Teil  von  den  süd- 
deutschen Grosskapitalisten  geleitet.  Mit  ihrem  riesen- 
haften Privatvermögen  beherrschten  die  Augsburger 
Häuser  der  Fugger,  Welser,  Höchstetter  nnd  anderer  den 
Geldmarkt  ihrer  Zeit  und  zwei  aus  Nürnberg  gebürtige 
Finanzmänner  übten  auf  den  Geldhandel  der  beiden 
Weltbörsen  einen  entscheidenden  Einfluss  aus,  Lazarus 
Tucher  auf  Antwerpen  und  Hans  Kleberg  auf  Lyon. 
Zur  Schuldentilgung  ihrer  Anleihen  hatten  die  Fürsten 
die  Ausbeute  ihrer  durch  die  Kapitalbeteiligung  der 
deutschen  Häuser  wesentlich  im   Ertrag  geförderten 
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Silber-  und  Kupferbergwerke  verpfändet  und  die  Fi- 
nanziers brachten  auch  auf  ähnliche  Weise  das  nach 
Europa  gelangende  überseeische  Silber  in  ihren  Besitz. 
Unter  Karl  V.  und  Philipp  II.  waren  es  vor  allem  die 
Fugger,  die  trotz  des  Einspruchs  des  spanischen  Volkes, 
das  eine  völlige  Verarmung  durch  die  Ausbeutung  seines 
Landes  befürchtete,  gewaltige  Summen  amerikanischen 
Silbers  mit  erzwungener  Genehmigung  der  in  äussersten 
Finanznöten  schwebenden  Herrscher  oft  heimlich  aus 
Spanien  geführt  and  nach  Antwerpen  zum  Verkauf  ge- 
bracht hatten. 

Dabei  handelte  es  sich  sowohl  um  die  Ausfuhr  ge- 
münzten wie  ungemünzten  Silbers,  während  Gold  nur 
geprägt  Verwendung  fand.  In  der  Generalrechnung  der 
Fugger  von  1548  ist  eine  so  bedeutende  Summe  für  See- 
versicherung angegeben,  dass  sie  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  Edelmetallsendung  Bezug  hat. 
Im  Jahre  1554  brachte  eine  königliche  Flotte  aus  Sevilla 
für  die  Fugger  mehrere  hunderttausend  escudos  nach 
den  Niederlanden.  1556  hatte  die  Regierung  eine  Aus- 
fuhrerlaubnis im  Betrage  von  200000  Dukaten  den 
Fuggern  erteilt,  suchte  diese  jedoch  zu  widerrufen  und 
die  Firma  mit  einer  Entschädigung  von  4^0  abzufinden, 
während  diese  7  ^/^  forderte.  Es  ist  dies  ein  Zeichen, 
welch  grosse  geschäftliche  Wichtigkeit  die  Fugger  dem 
Edelmetallhandel  beimassen.  Im  folgenden  Jahre,  1557^ 
hatten  für  ihre  Rechnung  zwei  spanische  Flotten  mehr 
als  700  000  Dukaten  nach  Antwerpen  gebracht,  die  je- 
doch nie  in  ihren  Besitz  kamen,  da  sie  König  Philipp 
sofort  bei  Ankunft  beschlagnahmen  Hess  und  für  seine 
Zwecke  verwandte.  Derartige  Geschäfte  betrieben  neben 
den  Fuggern,  wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehntem 
Masse,  viele  der  bedeutenden  oberdeutschen  Handels 
häuser,  vor  allen  die  Augsburger  Welser  und  neben 
den  Italienern  auch  niederländische  Firmen,  besonders 
das  einflussreiche  Bankhaus  der  Schetz. 
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Dieser  Edelmetallhandel  war  gar  nicht  mit  dem 
üblichen  den  Geldwechsel  angegliederten  Gold-  und  Sil- 
berhandel zu  vergleichen.  Das  kleinliche,  eng  begrenzte 
Sortengeschäft,  wie  man  es  damals  allgemein  kannte, 
genügte  naturgemäss  nicht  dem  auf  das  Grosse  gerich- 
teten Unternehmungsgeiste  grosser  Kapitalisten,  wie 
zum  Beispiel  der  Fugger,  deren  Geschäftvermögen  in 
der  Blütezeit  des  Hauses  nach  einer  der  heutigen  Kauf- 
kraft der  Geldes  entsprechenden  Schätzung  Ehren- 
bergs  sich  auf  160000000  Mark  belaufen  haben  mag. 

Diese  Bargeldgeschäfte  bewegten  sich  in  einerneuen, 
grosszügigen  Form,  die  aber  keineswegs  von  dem  Sor- 
tengeschäfte von  dieser  Zeit  ab  übernommen  wurde, 
sondern  sich  nur  bei  den  grosskapitalistischen  Handels- 
häusern mit  internationalen  Beziehungen  bis  zu  ihrem  Ver- 
fall traditionell  fortpflanzte.  Eine  derartige  Geschäftspraxis 
war  von  Voraussetzungen  abhängig,  die  ihren  exklusiven 
Charakter  deutlich  erklären :  die  Kapitalkraft  der  Geld- 
mächte, ihr  darauf  beruhender,  bedeutender  Kredit  und 
ihre  enge  geschäftliche  Verbindung  mit  anleihebedürf- 
tigen, über  verpfändbare  Edelmetallquellen  verfügenden 
Potentaten  waren  die  unerlässlichen  Vorbedingungen  für 
die  eigenartige,  ihrer  Zeit  weit  vorauseilende  Gestaltung 
des  Sortengeschäftes.  Mit  dem  Niedergange  der  ober- 
deutschen Handelshäuser  gegen  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts, bereits  bevor  der  30jährige  Krieg  allen  Handel 
vernichtet  hatte,  war  in  Deutschland  der  grosszügige 
Geldsortenhandel  verschwunden,  der  sowohl  wegen  der 
relativen  Seltenheit  der  an  Anleiheabschlüsse  gebundenen 
Transaktionen  als  auch  wegen  seines  episodenhaften  Er- 
scheinens in  seiner  wirtschaftsgeschichtlichen  Bedeutung 
nicht  überschätzt  werden  darf. 

Wie  Märkte  und  Messen  von  je  dem  Sortengeschäft, 
Geldwechsel  wie  Gold-  und  Silberhandel,  eine  besondere 
Entfaltungsmöglichkeit  geboten  haben,  so  knüpft  sich 
auch  dieser  Hochstand  des  Edelmetallhandels  an  Ver- 
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kehrszentralisationspunkte,  die  beiden  Weltbörsen  des 
16.  Jahrhunderts,  Antwerpen  und  Lyon.  Die  oberdeut- 
schen grossen  Handelshäuser  spielten  im  Verein  mit  den 
Italienern,  vor  allen  Genuesen,  die  erste  Rolle  im  Geld- 
handel und  in  dieser  Zeit  treten  auch  einige  nieder- 
deutsche Firmen,  so  in  erster  Linie  die  Holsteinische 
Familie  der  Rantzau  in  den  Vordergrund. 

Für  den  Geldsortenhandel  kamen  die  Kapitalisten 
in  Betracht,  die  über  in  Anleiheforderungen  begründete 
grosse  Mengen  von  Edelmetall  verfügten.  Beim  Kauf  und 
Verkauf  dieser  Gold-  und  Silbermengen  war  bald  nicht 
ausschliesslich  der  augenblickliche  Preis  massgebend, 
sondern  dem  weitschauenden  kaufmännischen  Sinne  der 
Kontrahenten  entsprechend,  wurden  auch  im  Bereiche  der 
Zukunft  liegende,  durch  bevorstehende  Ereignisse  vor- 
aussichtlich hervorgerufene  Wertschwankungen  in  Be- 
rücksichtigung gezogen.  Dieses  spekulative  Moment  im 
Sortenhandel  wurde  damals  als  Arbitrage  bezeichnet, 
vielfach  verurteilt  und  bildete  einen  der  Hauptangriffs- 
punkte  der  Antimonopolbewegung  des  16.  Jahrhunderts, 
die  auch  im  vielgenannten  Prozesse  des  Italieners  Caspar 
Ducci  (1550),  der  die  Wechsel-  und  Geldarbitrage  besser 
als  alle  zeitgenössischen  Bankiers  auszunützen  verstand, 
hervortritt.  Das,  was  in  jener  Zeit  mit  „Arbitrage^'  be- 
zeichnet wurde,  ist  eine  Verquickung  unserer  modernen 
Begriffe,  der  Spekulation,  der  Ausnützung  zeitlicher  und 
der  Arbitrage,  der  Ausnützung  örtlicher  Preisdifferenzen. 
Die  zeitgenössische  Anschauung  über  die  Arbitrage,  die 
auch  noch  im  folgenden  Jahrhundert  verbreitet  war, 
gibt  P er i  treffend  wieder,  der  in  seinem  Werke  „il  nego- 
tiante^^  aus  dem  Jahre  1638,  die  Arbitrage,  „arbitrio  in 
termine  mercantile'^  als  spekulativen  Unternehmungs- 
sinn, als  „discreta  opinione  d'  investigare  e  corcare  qua- 
dagno^'  bezeichnet.  Er  spricht  von  einer  Verbindung 
der  augenblicklichen  Verhältnisse  mit  voraussichtlichen^ 
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der  „scienza  delle  cose  certe'^  und  „opinione  delle  in- 
certe,"  die  in  der  Arbitrage  zu  Tage  tritt  und  erwähnt 
auch  eine  solche  in  Geldsorten 

Raffiniert  ausgeführte  Arbitragegeschäfte,  besonders 
wenn  sie  von  einer  geheimen  Vereinigung  mehrerer  in 
gleichem  Sinne  arbeitender  Kapitalisten  ins  Werk  ge- 
setzt wurden,  waren,  wie  es  im  16.  Jahrhundert  vorkam, 
in  der  Lage,  den  Geldstand  einzelner  Plätze  willkürlich 
zu  beeinflussen.  Die  beabsichtigte  Folge  solcher  Mani- 
pulationen, das  Eintreten  der  für  Handel  und  Verkehr 
äusserst  schädlichen  Geldknappheit  an  manchen  Orten, 
machte  die  Arbitrage  als  gemeingefährlich  und  wuche- 
risch verhasst,  was  besonders  in  der  Antimonopolbe- 
wegung,  die  eine  reichhaltige  Literatur  zeitigte,  hervortrat. 

Die  Arbitragegeschäfte  der  oberdeutschen  Firmen, 
vor  allem  der  Fugger,  hielten  sich  wenigstens  in  der 
Glanzzeit  ihres  Handels  durchaus  in  massvollen  ihrer 
allgemeinen  Solidität  entsprechenden  Grenzen.  Was  den 
Fuggern  an  Edelmetall  aus  Spanien  und  aus  anderen 
Ländern  zufloss,  wurde  an  der  Antwerpener  Börse  zu 
günstigen  Bedingungen  zu  verwerten  gesucht.  Dass 
Bargelder  nicht  zinslos,  wie  es  früher  der  Fall  war, 
liegen  blieben,  beweisen  hinreichend  die  Bilanzen  der 
Fugger 'sehen  Handlung,  die  auffallend  geringe  Barbe- 
stände aufweisen.  Die  Bilanz  aus  dem  Jahre  1527  führt 
Bargeld  in  der  Höhe  von  50000  Gulden  auf,  die  sich 
auf  Augsburg  und  14  Faktoreien  verteilten.  Für  Augs- 
burg werden  7262  fl.,  für  Nürnberg  10376  fi.,  für  Bres- 
lau 12814  fl.,  für  Hall  i.  Tirol  3143  fl.,  für  ganz  Spanien 
1591  fl.  Barbestand  angegeben.  Der  Vorrat  an  unge- 
münztem  Edelmetall  erscheint  in  der  Bilanz  unter  „Waren" 
verzeichnet,  die  einen  Betrag  von  380  000  fl.  ausmachen, 
kann  aber  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  da  neben 


')  Ehrenberg,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften. 
III.  Aufl.    Bd.  I  (p.  1220  ff.)  p.  1221. 
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Kupfer  im  Betrage  von  200000  fl.  auch  Messing,  Tuch 
Damast  und  sonstige  Gewebe  auf  dem  Warenkonto  sich 
vereinigt  finden.  Im  Ausweis  aus  dem  Jahre  1536  er- 
reicht unter  den  Aktiven  im  Betrage  von  3  811000  fl. 
der  Bargeldvorrat  eine  Höhe  von  130000  fl.,  während 
von  den  „Waren"  Kupfer,  Silber  und  Messing  289  000  fl. 
ausmachen. 

Auch  die  Tucher  aus  Nürnberg  widmeten  sich  dem 
Geldsortengeschäft:  Ehrenberg,  dem  auch  vorstehende 
Angaben  entnommen  sind,  erwähnt  auf  Grund  der  Tucher- 
schen  Handelskorrespondenz  aus  dem  16.  Jahrhundert 
bei  seiner  Schilderung  der  kaufmännischen  Bedeutung 
des  Lazarus  Tucher  ein  Zwiegespräch  zwischen  diesem 
und  den  Antwerpener  Faktor  seiner  Nürnberger  Vettern, 
aus  dem  hervorgeht,  dass  sich  auch  die  Tucher,  die  doch 
vorzugsweise  den  Warenhandel  pflegten,  für  Geldsorten- 
arbitrage interessierten.  Es  handelte  sich  um  eine  be- 
vorstehende Werterhöhung  der  zirkulierenden  Münzsor- 
ten seitens  der  niederländischen  Regierung. 

Die  hochentwickelte  Form,  in  der  der  Geldsorten- 
handel von  den  grossen  deutschen  Handelshäusern  be- 
trieben wurde,  kennzeichnete  keineswegs  die  Verhältnisse 
des  Sortengeschäftes  in  Deutschland  im  16.  Jahrhundert 
im  allgemeinen.  Während  auf  der  einen  Seite  ein  Hoch- 
stand erreicht  wurde,  den  erst  die  Entwickelung  der 
neuesten  Zeit  zu  übertreffen  imstande  war,  wich  auf  der 
anderen  der  Sortenhandel  im  Grunde  genommen  nur 
wenig  von  seinen  mittelalterlichen  Bahnen  ab.  Die  Zu- 
stände des  deutschen  Münzwesens  waren  verworren,  die 
politische  Lage  äuserst  ungünstig,  sodass  dem  im  kleinen 
betriebenen  Sorten  -  Handel  und  Wechsel  keine  beson- 
deren Entwicklungsmöglichkeiten  geboten  waren.  Der 
Geldwechsel  hat  mit  dem  allgemeinen  kommerziellen 
Aufschwung  nicht  gleichen  Schritt  halten  können.  So- 
wohl der  ständig  wachsende  Zufluss  an  überrseeischem 


95 


Silber  als  auch  die  beträchtlich  gesteigerte  Edelmetall- 
ausbeute der  europäischen  Bergwerke  haben  dem  Geld- 
wechsel seine  Bedeutung  genommen,  die  ihm  als  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommende  Quelle  des  Prägemate- 
rials innerhalb  der  deutschen  Volkswirtschaft  zugekom- 
men war.  Münzvereinigungen  grösseren  Stils  als  in 
früheren  Zeiten,  durch  die  für  weite  Gebiete  eine  ein- 
heitliche Münze  Anerkennung  fand,  haben  seine  unter- 
geordnete Stellung  noch  verstärkt  und  zum  Teil  haben 
auch  von  obrigkeitswegen  im  Sinne  des  allgemeinen 
Wohles  geregelte  Tarife  den  Geldwechsel  materiell 
schwer  geschädigt,  dadurch  dass  sämtliche  zirkulierenden 
Sorten  nach  ihrem  Werte  auf  einer  „Valvierungstabelle" 
verzeichnet  und  veröffentlicht  wurden  und  so  der  will- 
kürlichen Über-  oder  Unterbewertung  der  Münzen  seitens 
der  auf  ihren  Vorteil  allzusehr  bedachten  Wechsler  ge- 
steuert wurde.  Die  jährlichen  Münzprobationstage  der 
Reichskreise  haben  sich  auch  mit  diesen  Fragen  ein- 
gehend beschäftigt,  was  in  einem  späteren  Kapitel 
(Anhang  T.  Teil),  das  Urkunden  über  die  Verhältnisse  des 
Geldsortenhandels  in  den  fränkischen  Gebieten  bringt, 
deutlich  hervortritt.  Die  Münzsorten  der  einzelnen 
Territorien,  die  „sonderbaren  Landmünzen",  wurden  in 
Wertrelation  gebracht  zu  den  Reichsmünzen,  die  aus 
auf  Grundlage  der  kölnischen  Mark  ausgeprägten  Gulden, 
Dukaten  und  seit  1566  auch  Talern  und  den  Unterteilen 
dieser  Münzgruppen,  den  Kreuzern,  bestanden. 

Hatte  durch  all  diese  Massregeln  der  Geldwechsel 
viel  an  seiner  ursprünglichen  Wichtigkeit  eingebüsst,  so 
war  seine  Bedeutung  in  grösseren  Städten,  besonders 
solchen  mit  lebhafterem  Fremdenverkehr  naturgemäss 
nicht  völlig  verloren  gegangen  und  sowohl  die  Münz- 
vereinigungen wie  auch  einzelne  Territorialherren  wid- 
meten ihm  ihre  Sorgfalt. 

Um  einen  allgemeinen  Umtausch  der  umlaufenden 
schlechten  Sorten  gegen  gute  gangbare  Münze  zu  ermög- 
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liehen,  wurden  im  Jahre  1510  durch  eine  fürstlich  bran- 
denburgische Münzverordnung  Wechsler  aufgestellt.  Ein 
Miinzrezess  zwischen  Kurpfalz,  Bamberg,  Brandenburg 
und  der  Stadt  Nürnberg,  dessen  Errichtung  zu  Auerbach 
in  dasselbe  Jahr  fällt,  führte  zur  Schaffung  eines  Geld- 
wechsels. Eine  Münzordnung  des  sächsischen  Kurfürsten 
August  aus  dem  Jahr  1571  (Dezember)  bestimmte: 
„Wir  haben  auch  zu  endlicher  Vollziehung  dessen  allen, 
so  des  Wechsels  halber  beschlossen,  in  Unseren  Landen 
an  5  Orten,  nämlich  zu  Leipzig,  Wittenberg,  Dresden, 
St.  Annaberg  und  zu  Meissensee,  bei  den  Räten  jetzt 
benannter  Städte,  eine  stattliche  Summe  Geldes  zum 
Wechseln  verordnet  und  niederlegen  lassen.  Damit 
männiglich,  so  es  bedarf  und  begehret  für  die  verbote- 
nen geringen  Sorten  gute  Münze  daselbst  erlangen  und 
bekommen  könne." 

Desgleichen  berichtet  Poschinger,  dass  1576  die 
Fürsten  und  Stände  der  fränkischen,  bayerischen  und 
schwäbischen  Kreise  den  Beschluss  fassten,  in  Regens- 
burg eine  Geldwechselstelle  zu  errichten,  um  die  minder- 
wertigen zirkulierenden  Geldsorten  einzuwechseln.  Der 
allgemeinen  Münzverschlechterung  suchten  in  den  meisten 
Territorien  zahlreiche  Verordnungen  abzuhelfen,  die  die 
Ausfuhr  von  Edelmetall  und  Kupfer  aufs  strengste  ver- 
boten. In  den  kleineren  Gebieten,  wo  kein  eigener  Berg- 
bau bestand,  zum  Teil  auch  in  den  grösseren,  hatte  sich 
trotz  des  im  allgemeinen  erhöhten  Edelmetallvorrats 
durch  beständige  Ausfuhr  ein  Mangel  an  Prägestoff  fühl- 
bar gemacht,  der  allenthalben  leichtere  Ausmünzungen 
im  Gefolge  hatte  und  den  die  Antimonopolbewegung 
des  16.  Jahrhunderts  auf  die  Machenschaften  der  grossen 
Handelsstädte  und  Gesellschaften  zurückführte,  die  gegen 
ausländische  Waren  die  Metalle  dem  Lande  entzogen 
hätten.  Diese  Klagen,  die  auf  dem  Reichstage  des  Jahres 
1522  ausführlich  vorgebracht  wurden,  treten  zusammen- 
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gefasst  in  einem  aus  derselben  Zeit  stammenden  Gut- 
achten des  markgräflich  brandenburgischen  Mtinzmeisters 
Hans  Rosenberger  deutlich  hervor,  aus  dem  Falke  fol- 
gendes erwähnt:  ,,Etliche  seien  zu  Nürnberg,  die  alle 
Stücke  goldner  und  ungrischer  Gulden,  daraus  vormals 
rheinische  Gulden  und  andere  Münzen  gemacht  worden 
seien,  aufbringen  und  in  Welschland  führen.  Früher 
hätten  auch  die  Kurfürsten  am  Rhein  solchen  Handel 
mit  Münzen  getrieben  und  versuchten  jetzt  alles  den- 
selben wieder  an  sich  zu  ziehen/^ 

Die  keine  eigenen  Bergwerke  besitzenden  Reichs- 
stände und  auch  Münzstätten,  die  an  private  Unterneh- 
mer verpachtet  waren,  hatten  ein  besonderes  Interesse 
daran,  fremde  gute  Geldsorten  mit  Hilfe  des  Wechsels 
in  ihren  Besitz  zu  bekommen,  um  dann  geringhaltige 
Münzen  auszuprägen.  Infolge  dieser  gemeinschädlichen 
Absichten  machte  sich  der  Geldwechsel  überall,  wo  er 
in  so  gewinnsüchtiger  Weise  betrieben  wurde,  ungemein 
verhasst,  wozu  noch  wesentlich  der  Umstand  beitrug, 
dass  es  hauptsächlich  Juden  waren,  die  diese  schmutzi- 
gen Geschäfte  pflegten.  Die  Verführung  zum  Geldwechsel 
lag  für  unsolide  Elemente  sehr  nahe,  da  das  Gewerbe 
trotz  aller  Einschränkungen  noch  immer  einen  goldenen 
Boden  hatte;  die  Verhältnisse  des  späten  16.  Jahihun- 
derts  hatte  der  von  Posch  Inger  angeführte  Friedrich 
Christian  Jonathan  Fischer  im  Auge,  wenn  er  in  seiner 
„Geschichte  des  Teutschen  Handels^'  sagt :  „den  grössten 
Gewinn  zog  man  aus  dem  baren  Geldumsätze  an  den 
Wechselbänken;  denn  es  hatte  jetzo  die  Gewohnheit 
aufgehört,  sein  rohes  Gold  und  Silber  selbst  an  der 
Münzstätte  zu  vermünzen  und  die  Landleute  unterliessen 
doch,  sich  mit  vielem  Geldvorrat  zu  versehen". 

Die  grossen  Messen  boten  naturgemäss  infolge  des 
bedeutenden  Verkehrs  sowohl  reichliche  wie  äusserst 
ungestörte  Gelegenheit  zum  Wechseln  und  so  war  be- 
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sonders  die  Frankfurter  Messe  gegen  Ende  des  16»  Jahr- 
hunderts wegen  ihrer  vielen  Geldwechsler  sehr  ver- 
rufen.  Die  Frankfurter  Kaufleute  hatten  bereits  1575  eine 
peinliche  Tarifierung  der  gebräuchlichsten  umlaufenden 
Sorten  vorgenommen^  damit  aber  keine  nachhaltige 
Besserung  erzielt,  da  das  wucherische  Treiben  der  Wechs- 
ler im  geheimen  sich  fortzusetzen  wusste.  Erst  im  folgen- 
den Jahrhundert,  im  Jahre  1619,  als  die  Münzwirren 
ihren  Höhepunkt  erreichten,  widmete  das  Reichskammer- 
gericht dem  Geldwechselgeschäft  durch  Erlass  eines 
Mandats  seine  besondere  Sorgfalt:  „der  Reichsfiskal  hat 
bereits  gegen  verschiedene  Fürsten  wegen  zu  geringer 
Münzen  Prozesse  erwirkt,  Aufwechsler  schleifen  dennoch 
die  schlechten  Münzen  haufenweise  und  zwar  bei  100 
Gulden  ein,  wogegen  sie  die  groben  Münzen  heimlich 
ausführen.  Der  Kaiser  hat  deshalb  schon  1617  und  1618 
ganz  besonders  der  Stadt  Frankfurt,  wo  hauptsächlich 
die  Juden  solchen  Handel  betreiben,  strenge  befohlen, 
solche  Verbrecher  mit  Leib,  Hab  und  Gut  niederzu- 
werfen, auch  die  4  rheinischen  Kurfürsten  besonders 
beauftragt  und  Kommissarien  in  den  grossen  Handels- 
städten eingesetzt,  das  Münzwesen  zu  tiberwachen" 

Von  der  Ausdehnung  des  Geldsortengeschäftes  in 
Frankfurt  gibt  eine  deutliche  Vorstellung  die  Mitteilung 
Falk  es,  dass  im  Jahre  1619  der  in  gräflich  Lippe'schen 
Diensten  stehende  Freiherr  von  Hammerstein  17  000  fl. 
in  Schreckenberger  Münze  und  Apfelgroschen  dorthin 
gebracht  hat,  um  sie  mit  Unterstützung  der  Juden  in 
gute  Münzsorten  umzuwechselu. 

Die  Gründungen  der  Wechselbanken  des  17.  Jahr- 
hunderts stellen  in  der  Hauptsache  Reformversuche  des 
deutschen  Sortengeschäftes  gegenüber  den  eingerissenen 


^)  Falke  J.j  Die  Geschichte  des  deutschen  Handels, 


verderblichen  Misständen  dar,  die  wie  Falke  sagt, 
„einen  gesunden  vertrauenerweckenden  Geldhandel  un- 
möglich machten,  während  der  betrügliche  Geldwucher 
allerorts  blühte  und  Gewinn  brachte/^ 
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Kapitel  IX. 

Die  Wechselbanken,  der  Qeldsortenhandel  im 
17.  und  18.  Jahrhundert. 

Bei  der  Besprechung  der  deutschen  Wechselbanken 
des  17.  Jahrhunderts  verdienen  in  erster  Linie  die  Bank- 
projekte des  zu  seiner  Zeit  sehr  bekannten  Johann 
Joachim  Becher  genannt  zu  werden,  die  er  in  seinem 
kameralistischen  Hauptwerke  aus  dem  Jahre  1667  ent- 
wickelt, dessen  Titel  lautet:  „Politischer  Diskurs  von 
den  eigentlichen  Ursachen  des  Auff-  und  Abnehm ens  der 
Stadt,  Länder  und  Republicken,  in  specie  wie  ein  Land 
volckreich  und  nahrhaff't  zu  machen  und  in  eine  rechte 
Societatem  civilem  zu  bringen."  Trotz  der  vielfach 
falschen  Prämissen  und  der  praktischen  Undurchführ- 
barkeit  seiner  Ideen  beanspruchen  seine  Pläne  infolge 
ihrer  absoluten  Originalität,  wenigstens  was  die  Wechsel- 
frage anlangt,  ernste  Beachtung.  Aus  seiner  merkan- 
tilistischen  Wirtschaftsanschauung  heraus  sind  seine  Pro- 
jekte entstanden,  die,  wenn  sie  auch  keine  Lebensfähig- 
keit besassen  und  für  unsere  modernen  Begriffe  einen 
naiven  Charakter  tragen,  doch  eine  eingehende  Beschäf- 
tigung mit  den  Fragen  des  Wirtschaftslebens  und  be- 
sonders ein  völliges  Erkennen  der  Übelstände  des  Geld- 
wesens zeigen.  Die  beste  Abhilfe  gegen  alle  Missstände 
des  Münzwesens  sieht  er  in  einer  möglichst  gediegenen 
Ausprägung  der  Geldsorten,  da  jede  Legierung  demGelde 
schade  und  seine  genaue  Bewertung  unmöglich  mache. 
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sodass  selbst  dem  geübtesten  Wardein  Irrtümer  unter- 
laufen können,  die  dann  dem  Publikum  zum  Schaden 
gereichen. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  München  widmete 
Becher  auch  den  bayerischen  Verhältnissen  seine  Auf- 
merksamkeit: Poschinger  erörtert  in  seiner  Bankge- 
schichte des  Königreichs  Bayern  diese  Becher'schen 
Pläne  und  führt  darüber  aus: 

„Im  3.  Teil  der  obengenannten  Schrift  Kapitel  I., 
betitelt  „Unvorgreifiiches  Bedenken  wegen  Aufnehmen 
der  Kommerziensachen  und  des  darauf  beruhenden  kur- 
fürstlichen Interesses  in  München"  bemerkt  Becher, 
der  grösste  Zierrat  und  Nutzen  einer  Stadt  sind  eine 
wohlbestellte  Münze,  ein  freies  Kaufhaus,  ein  wohlbe- 
stelltes Werkhaus  und  eine  reiche  Bank.    „Von  diesen 

4  Punkten,  wie  sie  meinem  Bedenken  nach  allhier  in 
München  sowohl  mit  Ihrer  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
als  dem  gemeinen  Nutzen  einzurichten  wären,  will  ich 
UQVorgreiflich  mein  Bedenken  abgeben."  Übergehend 
zur  Erläuterung  der  einzelnen  Punkte  sagt  Becher  in 
Bezug  auf  das  Münzwesen,  dass  das  Geld  gleichsam  der 
Nerv  und  die  Seele  eines  Landes  sei  und  notwendig  durch 
Entführung  des  Geldes  ein  Land  arm  und  geschwächt 
wäre,  daher  es  eine  Generalregel  sei,  dass  man  suche  auf 
alle  Weise  und  Wege  das  Geld  im  Lande  zu  behalten. 
Das  beste  Mittel  hierzu  sei,  dass  man  nicht  allein  ein 
ernstliches  Verbot  und  Strafe  über  die  Valvirer  und 
solches  Geld  Ausführenden  publizieren  und  ergehen  lasse, 
sondern  dass  man  auch  solchem  Übel  zuvorkomme,  die 
Strafe  in  das  Geld  selbst  setze  und  solches  dem  Aus- 
führer zum  Schadeo  in  qualitate,  nämlich  im  Gewicht 
um  5*^/o  leichter  als  alles  andere  ausländische  Geld  (nach 
abgezogenen  Münzkosten)  mache.  Denn  also  wird  es 
keine  Gefahr  haben,  dass  jemand  solches  hinausführt, 

5  daran  Schaden  leiden  und  dazu  die  Gefahr  der 
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Strafe,  so  es  aufkäme  ausstehen  würde,  zudem  die 
Fremden  selbst  solches  Geld  ausser  dem  Lande  nicht 
nehmen  würden.  Hierbei  wird  vorausgesetzt,  dass  solches 
Landgeld  in  dem  Lande  ebenso  hoch  und  viel  als  das 
ausländische  Geld  gelte.  Denn  also  wird  keinem  Unter- 
tanen ja  jemand  hierdurch  Schaden  geschehen,  der  in 
dem  Lande  bleibt  und  handelt ;  der  aber  hinausgeht  und 
solches  aus  dem  Lande  bringt,  wird  5  ^/^  daran  Schaden 
leiden  und  das  ist  der  billige  und  rechtmässige  Impost 
und  Zoll  auf  das  hinausgeführte  Geld,  welchen  Impost 
indem  einer  das  Geld  noch  dazu  in  hac  forma  nicht  aus 
dem  Lande  führen  darf,  jeder  lieber  der  Wechselbank 
im  Lande  für  Einwechslung  des  begehrten  ausländischen 
Geldes  gebe,  als  das  Land-Geld  mit  Gefahr  hinausführe, 
und  den  Schaden  durch  Auswechslung  draussen  leiden 
werde.  Demnach  muss  in  der  Münze  eine  Wechselbank 
angestellt  werden,  da  ein  jeder,  welcher  in  dem  Lande  zu 
tun  hat,  sein  ausländisches  Geld  verwechseln  und  Land- 
Geld,  welches  er  haben  muss,  indem  es  allein  gilt,  dafür 
bekommen  kann. 

Solche  Wechselbanken  können  auf  den  Frontieren, 
auch  in  etlichen  anderen  Orten  des  Landes  aufgerichtet 
werden.  Da  nun  einer  ausländisches  Geld  für  Landes- 
geld verwechseln  will,  wird  er  solches  ohne  Schaden 
tun,  indem  er  der  Wechselbank  dafür  nichts  geben  darf, 
solche  auch  allerhand  Geld  annimmt,  (welches  nicht 
unter  oder  geringer  als  dieses  Landsgelds  Probe  ist) 
dadurch  dann  manchem  Fremden  gedient  ist.  Auch  soll 
bei  hoher  Strafe  solche  Ein-  oder  Auswechslung  niemand 
als  der  landesfürstlichen  Münze  und  der  Wechselbank 
gestattet  werden,  gestaltsam  dann  anderweitige  Privat- 
einwechsler doppelt  um  soviel,  als  sie  eingewechselt, 
sollen  gestraft  werden,  davon  der  landesfürstlichen  Wech- 
selbank die  Hälfte,  die  andere  Hälfte  aber  dem  Anzeiger 
soll  zuerkannt  werden.  Doch  soll  Landesmünze  mit 
Landesmünze  zu  wechseln  sodann  frei  stehen.   Die  Wech- 
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selbank  wird  der  hindesfürstlichen  Obrigkeit  jährlich 
ein  Ansehnliches  eintragen  :  denn  das  meiste  ausländische 
und  Reichsgeld  wird  der  Wechselbank  einkomraen;  so  sie 
solches  ummünzen  lässt,  gewinnt  sie  5  ^/^  daran,  nämlich 
aus  100  Reichstalern  werden  105  Landestaler  und  dieser 
Gewinn  ist  zu  verstehen  von  allem  ausländischen  und 
Reichsgelde,  welches  sowohl  von  Einwohnern  als  Frem- 
den in  der  Wechselbank  des  nötigen  Gebrauchs  w^egen  um 
Landgeld  commutiert  werden  muss,  sodass  also  in  alle- 
wege 10  ge  wonnen  werden,  5  indem  man  ausländisches 
Geld  und  Landesgeld  ausmünzt,  so  5  ^j^  weniger  ist  und 
wiederum  5  in  der  Auswechslung  des  Landesgelds  vor 
Reichsgeld  oder  Auswechslung  des  ausländischen  Geldes 
vor  Landgeld,  Soviel  tausend  nun  in  dem  Lande  auslän- 
disch und  Reichsgeld  bereits  sind,  und  um  Landgeld  com- 
mutiert werden,  item  soviel  tausend  aus  dem  Lande 
gehen,  item  soviel  tausend  ausländisch  und  Reichsgeld 
in  Landgeld  umgemünzt  werden,  item  soviel  tausend  der 
Landesfürst  seinen  Bedienten  Besoldung  in  Landesgeld 
gibt,  an  so  vielen  tausend  und  in  specie  an  jedem  tausend 
hat  die  landesfürstliche  Wechselbank  5  %  Interesse, 
welches  dann  jährlich  eine  grosse  Summe  macht,  und 
doch  also,  dass  keinem  der  im  Lande  ist  und  bleibt 
einiges  Detriment,  Mangel,  Abgang  oder  einiges  so  Frem- 
den als  Einheimischen,  Bedienten,  Untertanen  oder  Freien 
Schaden  dadurch  entsteht  noch  einige  Ware  oder  Manu- 
faktur dadurch  verteuert  oder  des  Landesfürsten  Ehre, 
reputation,  noch,  conscientz  dadurch  beschwert  wird, 
gestaltsam  dieses  Interesse  im  Lande  bleibend  niemand 
fühlt,  als  blos  allein  dieser  der  viel  Geld  hat  und  solches 
aus  dem  Lande  senden  und  draussen  damit  handeln 
will.  Denn  so  man  auf  andere  schlechte  Waren,  die  aus 
dem  Lande  gehen,  accis  schlagen  will,  wieviel  mehr 
kann  und  soll  man  mit  gutem  Fug,  Ehre  und  Gewissen 
auf  das  so  teuere  und  einem  Lande  nötige  Geld  so  es 
daraus  ungemeiniglich  und  unnötig  luxeriöse  Sachen  (als 
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wie  jetzt  jährlich)  viele  Tausende  um  fremde  Waren 
hinausgehen,  ja  alles  was  man  bald  an  Kleidern  hat, 
von  Fremden  geholt  wird)  entführt  werde,  einen  impost 
und  Auflage  zur  Ergötzung  des  gemeinen  Wesens  schla- 
gen und  darauf  setzen.  Und  so  viel  in  generali  von  dem 
Nutzen  und  grosser  Utilität  landesfürstlicher  Wechsel- 
banken und  Münzen/^ 

Neben  Becher  waren  es  vor  allem  die  beiden 
Merkantilisten  Geitzkofler  und  Obrecht,  die  sich  mit  der 
Frage  des  Geldsortengeschäftes  befassten,  Poschinger 
zitiert  aus  dem  ,,Münzbedenken  des  gewesenen  Kaiserl. 
Rates  und  Reichspfennigmeisters  Zacharias  Geitzkofler 
vom  10.  März  1607'^:  ob  nicht  rathsam  wäre,  auch  in 
den  fürnehmsten  Handelsstädten,  sie  seyen  gleich  unter 
dem  Reichimmediate  oder  anderen  Ständen  unterworfen, 
die  Banchi  anzurichten,  darbey  alle  Bezahlungen,  so  sich 
über  eine  gewisse  Summe  erstrecken,  es  sey  um  was 
Sachen  es  immer  wolle,  bei  einer  namhaften  Straffe  ver- 
richtet werden.  Allein  zu  dem  Ende,  damit  man  sehe, 
was  für  Sorten  einkommen,  und  wieder  ausgegeben 
werden,  dass  auch  der  dazu  Verordnete,  wenn  etwas 
Verdächtiges  fürkäme,  dasselbe  der  Obrigkeit  anzeigen 
und  weitere  notwendige  Inquisition  gehalten  werden 
könnte,  in  massen  solches  in  Italien  an  vielen  Orten  ge- 
bräuchig. 

Der  in  seinen  volkswirtschaftlichen  Ansichten  auf- 
geklärtere Georg  Obrecht  schrieb  im  Jahre  1609  zu 
Strassburg  „ein  politisch  Beden cken  und  Diskurs  Von 
Verbesserung  Land  und  Leut,  Anrichtung  guter  Policey 
und  fürnemblich  von  nutzlicher  Erledigung  grosser  Aus 
gaben  und  billicher  Vermehrung  eines  jeden  Regenten 
und  Oberherrn  Jährlichen  Gefällen  und  Einkommen^', 
in  dem  er  von  den  Vorteilen  spricht,  die  die  Errichtung 
von  Geldwechsselstellen  mit  sich  bringt.  Die  minder- 
wertigen Geldsorten  müsste  die  Regierung  ausser  Kurs 
setzen,  zugleich  aber  sei  dem  Publikum  Gelegenheit  zu 
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geben  im  Wechsel,  der  am  besten  mit  der  Münze  zu 
vereinigen  sei,  sich  gangbare  Sorten  zu  verschaffen. 
Auch  könne  man  hier  die  verschiedenen  Münzsorten 
gegen  andere  umwechseln  und  so  vor  allem  der  Über- 
vorteilung seitens  der  jüdischen  Wechsler  entgehen.  Zur 
Errichtung  der  mit  der  Münze  zu  vereinigenden  Wechsel- 
stelle hielt  er  besonders  3  Dinge  für  notwendig: 

1.  einen  passenden  Ort,  nämlich  eine  volkreiche  oder 
Handelsstadt  oder  den  Sitz  einer  hohen  Schule  oder 
vornehmer  Hofhaltungen ; 

2.  einen  ansehnlichen  Fonds,  der  vom  Schatze  leicht 
genommen  werden  könne,  dann 

3.  eine  vorsichtige  und  fleissige  Verwaltung. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  könnte  nach  Obrechts 
Meinung  bei  einem  für  Münze  und  Wechsel  verfügbaren 
Kapital  von  10  000  fl.  im  Jahre  mehr  als  1800  fl.  Gewinn 
erzielt  werden. 

Als  w^eiteren  nationalökonomischen  Schriftsteller 
des  17.  Jahrhunderts  bringt  Poschinger  Caspar  Lenz 
mit  den  Münzwechselinstituten  in  Verbindung,  der  1665 
als  Abhilfe  gegen  die  allgemeinen  Mtinzwirren  die  Grün- 
dung eines  unter  strenger  obrigkeitlicher  Aufsicht  be- 
findlichen Banko  empfahl,  dem  allein  innerhalb  des  ge- 
samten Territoriums  der  Geldsortenhandel  gestattet 
sein  sollte. 

Auch  im  18.  Jahrhundert  bilden  die  Wechselbanken 
einen  Gegenstand  häufiger  Erörterungen  seitens  der 
Nationalökonomen.  Viele  Jahre  nach  der  Errichtung 
von  Bankinstituten  in  Deutschland  hat  Marperger  in 
seiner  „Beschreibung  der  Banquen"  vermutlich  von  den 
Hamburger  Zuständen  ausgehend,  ein  Projekt  für  eine 
Wechselbank  entworfen,  das  die  kleinlichen  Verhältnisse 
des  damaligen  Sortenhandels  deutlich  widerspiegelt 
und   auch  ein  klares   Bild  gibt  von   der  innerhalb 
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Deutschlands  bestehenden  strengen  Lokalisierung  des 
Sortengeschäftes,  die  auch  da,  wo  Banken  entstanden 
waren,  nicht  aufgehoben  war  und  letzten  Grundes  in  der 
Zersplitterung  des  Münzwesens  wurzelte. 

Ohne  in  diesem  Zusammenhange  auf  die  schon 
existierenden  Banken  und  ihre  Geschäfte  näher  einzu- 
gehen, empfiehlt  er  die  Errichtung  von  öffentlichen 
Wechselbanken  zur  Befreiung  des  Publikums  von  den 
üblichen  Betrügereien  besonders  der  „in  ihren  kleinen 
Buden  sitzenden  und  auf  Raub  wie  der  Teufel  auf  Seelen 
lauernden  Juden"  als  eine  „gar  löbliche  und  notwendige 
Sache".    Daran  anschliessend  führt  er  aus: 

„Die  Art  und  Weise  der  Einrichtung  solcher  öffent- 
lichen Wechselbanken  kann  folgendermassen  geschehen: 
Zuerst  muss  ein  bequemes  Haus  oder  gewölbtes,  wohl- 
verwahrtes Zimmer  und  Schreibcomptoir  Mitte  in  der 
Stadt  und  nahe  an  der  Börse  gelegen,  dazu  ausersehen 
werden,  damit  sowohl  Einheimische  wie  Fremde  es  leicht 
finden  und  nicht  w^eit  zu  gehen  hätten. 

Dieses  muss  vornehme  Kaufleute  und  sonderlich 
Bankiers,  die  auch  zugleich  Deputierte  von  der  Lehn- 
banko  wären,  zu  Vorstehern  und  Direktoren  haben,  denen 
ein  Paar  der  ältesten  vereidigten  Makler  als  Beisitzer 
beigegeben  werden  könnten,  die  die  Angelegenheit  be- 
ratschlagen müssten  und  in  erster  Linie  könnten  die 
Mäkler  wegen  des  was  Post  —  täglich  in  Umsätzen  der 
Gelder  passiert,  Nachricht  geben.  Der  zu  den  Geld- 
umsätzen selbst  bestimmte  Kassier,  welcher  ordentlich 
dazu  angenommen,  darauf  besoldet  sein  und  vor-  und 
nachmittag  sich  in  der  Wechselbank  finden  lassen  muss, 
kann  entweder  ein  Goldschmied  oder  Münzverständiger 
oder  gar  einer  der  die  Wardeinkunst  vormals  ex  professo 
gelernt  und  getrieben  oder  ein  alter,  wohlverdienter 
Kaufmann  sein,  der  etwa  ohne  seine  Schuld  im  Handeln 
unglücklich  gewesen  und  von  dem  Kaufmannsältesten 
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und  Bankodeputierten  mit  dieser  Charge  begünstigt 
worden. 

Die  dazu  erforderlichen  Gelder  könnten  etwa  in 
2—3000  Reichstalern,  welche  die  Girobank  anschaffen 
müsste,  bestehen.  Diese  müssen  in  verschiedenen  Münz- 
sorten, sowohl  in-  wie  ausländischen  eingeteilt  werden, 
dass  erstlich  etwas  von  raren  Gold-  und  Silbermünzen, 
Schaustücken  oder  Medaillien,  wenn  etwa  jemand  der- 
gleichen zu  Hochzeits-,  Gevatter-  oder  anderen  Geschen- 
ken haben  wollte,  ferner  Dukaten,  Rosenobels,  Portu- 
galöser  etc.  an  Gold,  an  Silber  aber  harte  Spezies- 
Reichstaler,  ingleichen  allerhand  fremde  Münzsorten, 
wie  französische,  holländische,  englische,  schwedische, 
polnische,  italienische  und  anderes  mehr  davon  ange- 
schafft würde,  damit  jeder,  der  solches  Geld  entweder 
zur  Reise  oder  zu  Bezahlungen  nötig  hätte,  es  gleich  in 
diesem  Banko  bekommen  und  gleichzeitig  etwa  fremde 
mitgebrachte  Gelder  gegen  hiesige  umwechseln  könnte, 
um  auch  gleichzeitig  mit  gebührendem,  jedoch  billigem 
und  mit  dem  Börsenkurs  übereinkommendem  Agio  an 
die  Hand  gegangen  werden  könnte.  Zu  welchem  Zwecke 
solcher  gedruckter  Wechselkurs  wie  selbiger  mit  Ver- 
günstigung der  Herren  Kaufmannsältesten  von  dem 
ältesten  Mäkler  ausgegeben  worden,  in  dem  Wechsel- 
zimmer könnte  aufgehangen  werden.  Da  denn  der 
Wechselbankkassier  die  Ausrechnung  von  dem  Prozent 
auf  einzelne  Stücke  müsste  machen  können  etwa  auch 
darüber  schon  ausgerechnete  Tabellen  müsste  bei  der 
Hand  haben,  in  Betrachtung,  dass  diese  Wechselbank 
aus  Ursachen,  die  wir  anführen  wollen,  mehr  zur  Be- 
quemlichkeit derjenigen,  die  bei  Kleinigkeiten  Gelder 
ver-  oder  einwechseln  wollen,  als  grosse  Summen  darin 
zu  verwechseln  angesehen  ist,  daher  auch  mit  3—4000 
Reichstalern  Vorratskapital  genug  dabei  auszukommen 
ist.    Das  Interesse,  Kassierersalarium  und  Hausmiete 
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aber  könnte  aus  denm  (bei  Kleinigkeiten  ver-  oder  ein- 
gewechselter Gelder)  mehr  oder  weniger  genommenen 
oder  gegebenen  Pfennig-Agio  (zumal  wenn  nach  der 
Frozentausrechnung  sich  ein  Bruch  befunden  hätte),  item 
aus  dem  manchmal  bei  Auswechslung  gar  unbekannter 
Münzsorten  darauf  gemachten  Avantagio,  oder  wenn 
Medaillen  oder  Schaustücke  von  manchem  aus  Noth  zu 
Kauf  gebracht  würde,  die  man  anders  nicht  als  nach 
dem  Gewichte  oder  doch  nur  ein  wenig  höher,  nachdem 
das  Stück  im  Werte  bekannt  ist,  das  Loth  annimmt, 
solche  aber  hernach  mit  Zusetzung  des  pretii  affectionis 
an  einen  Liebhaber  wieder  überlässt,  genommen  werden. 
Dieses  sind  unschuldige  Vorteile,  welche  wohl  zugelassen 
sind  und  doch  sonst  den  sich  im  Orte  aufhaltenden  Juden 
in  die  Hände  fallen  würden,  dass  es  also  besser  ist,  es 
profitiere  das  Publikum  als  solche  Leute  davon,  w^elche 
sich  von  nichts  anderem  als  der  Christen  Schweiss  und 
Blut  ernähren.  Da  hingegen  bei  einer  solchen  Wechsel- 
bank alles  christlich  und  wohl  zugehen  muss,  auch  der 
Kassier  darauf  beeidigt  sein  muss,  dass  wenn  man  auch 
ein  Kind  zum  wechseln  hinschickte,  es  den  rechten 
Wert  (entweder  nach  dem  Gewichte  und  dem  darin 
steckenden  Gehalt  an  innerlicher  Bonität,  so  es  eine 
Schau-,  ungangbare  oder  ganz  unbekannte  Münze  ist, 
die  nie  in  Kaufmannschaft  oder  Wechsel  kommt,  oder 
so  es  eine  bekannte  Münze  nach  dem  diese  Woche 
seienden  Wechselkurs),  zurückbringe,  was  nicht  allein 
der  Stadt,  dem  Commerzio  und  der  Wechselbank  Repu- 
tation, Segen  und  Vorteil,  sondern  auch  fremden  Reisen- 
den eine  überaus  grosse  Bequemlichkeit  in  Umsetzung 
ihrer  mitgebrachten  oder  in  Einwechslung  ihrer  notwen- 
digen (für  die  Zukunft)  Münzsorten  ist. 

Liebhaberwert  bezahlt  die  Bank  nicht,  sondern  lässt 
sie  sich  nur  eventuell  beim  Auswechseln  bezahlen. 
Woraus  erhellt,  dass  der  Kassier  zugleich  ein  guter 
Antiquar,  Münzkenner  und  Wardein  und  Probierer  sein, 
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auch  die  Münzen  Gold  und  Silber  wie  auch  Wechsel- 
rechnung wohl  verstehen  müsse  und  dass  nicht  jeder  zu 
diesem  Amt  befähigt  sei  und  vorher  von  den  Bank- 
deputierten wohl  geprüft  werden  müsse. 

Wenn  nun  das  Ein-  und  Verwechseln  immer  so  vor 
sich  geht  und  was  einen  Tag  an  der  Münze  ausgeht  am 
nächsten  immer  wieder  eingeht,  weshalb  auch  in  der 
Kassa  unterschiedliche  Fächer  gemacht  werden  können 
und  jede  Münzsorte  besonders  aufbewahrt  werden  kann. 
Grosse  Posten  wende  man  den  Börsenmaklern  und  Kauf- 
leuten zu,  da  dies  ihr  Beruf  ist." 

Alle  diese  Reformvorschläge  waren  durch  die  Miss- 
stände des  deutschen  Münzwesens  hervorgerufen  worden, 
besonders  die  Jahre  1()21— 23,  die  klassische  Zeit  der 
Kipper  und  Wipper,  hatte  für  das  deutsche  Geldwesen 
einen  vollständigen  Ruin  im  Gefolge,  von  dem  es  sich 
auch  in  den  folgenden  Jahrzehnten  noch  nicht  erholen 
konnte.  Bezeichnend  für  diese  Zustände  sind  die  Worte 
Philanders  von  Sittewald  aus  dem  Jahre  1640,  „heute 
ist  eine  Münze  gut,  morgen  ist  sie  verrufen,  übermorgen 
ist  sie  besser  als  sie  das  erste  Mal  je  gewesen  und  so 
fort."  Die  Zerrüttung  der  nationalen  Geld  Verhältnisse 
hatte  zur  Einführung  fremder  Sorten  in  Deutschland  ge- 
führt und  besonders  konkurrierten  die  französischen 
Taler  erfolgreich  mit  den  Reichstalern.  Im  gesamten 
Reichsgebiet  wurden  ebenso  wie  die  guten  Reichs-Spezies- 
ialer  auch  die  französischen  sieben  Ortsgulden  gleich 
bewertet,  und  da  letztere  auf  diese  Weise  in  Deutsch- 
land mehr  galten  als  in  Frankreich,  strömten  die  fran- 
zösischen Laubetaler  in  Mengen  ins  Land.  Ins  17.  Jahr- 
hundert fallen  einige  Reformversuche,  die  eine  Besse- 
rung des  Münzwesens  erstrebten,  von  denen  besonders 
die  Münz  Vereinigung  zwischen  Sachsen  und  Brandenburg 
zu  erwähnen  ist,  die  1690  unter  Johann  Georg  zur  Aus- 
prägung eines  Leipziger  Handelstalers  führte,  der  aber 
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keine  Verbreitung  fand.  Allmählich  war  es  jedoch  in- 
folge der  politischen  Verhältnisse  in  Deutschland  so  weit 
gekommen^  dass  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zwei 
grosse  Münzsysteme  für  den  Handel  bestanden,  das 
preussische,  wo  aus  l  Mark  fein  Silber  14  Taler  oder 
21  Gulden  ausgeprägt  wurden,  und  dem  nach  dem  7  jäh- 
rigen Kriege  die  meisten  norddeutschen  Staaten  beitraten 
und  das  österreichische,  dem  sich  später  Bayern  anschloss, 
wo  eine  Ausmünzung  von  20  Gulden  aus  1  Mark  fein 
erfolgte. 

Unter  solch  unklaren  Münzverhältnissen  war  selbst- 
verständlich das  Sortengeschäft  äusserst  erschwert.  Was 
den  Geldwechsel  betrifft,  so  wurde  er  teils  als  freies 
Gewerbe  an  verschiedenen  Orten,  teils  privilegiert  in 
den  landesherrlichen  Münzstätten,  Schau-  und  Wardein- 
häusern betrieben.  Während  den  christlichen  Wechslern 
grossenteils  eine  ehrliche  Geschäftsführung  nachge- 
rühmt wurde,  bildeten  die  Juden,  wo  sie  sich  als  Wechsler 
betätigten,  den  Gegenstand  beständiger  Klagen.  Sie  stan- 
den im  Rufe,  den  Fremden,  die  keine  Ahnung  von  dem 
wahren  inneren  Werte  ihrer  eigenen  Münzen  hatten,  auf 
die  eingewechselten  ortsüblichen  ein  Agio  abzufordern^ 
das  durchaus  unberechtigt  und  wucherisch  war.  Aus 
den  zu  jener  Zeit  vielgelesenen  Reisebeschreibungen 
kannte  man  besonders  die  „Sinesen"  oder  „Chinesen^^  als 
gefährliche  Geldwechsler,  die  auf  öffentlichen  Plätzen 
so  geschickt  und  behende  mit  ihren  Streich-  und  Probier- 
nadeln umzugehen  wussten  und  sich  so  gut  aufs  Agionehmen 
verstanden,  dass  die  ahnungslosen  Fremden  keinen  Zwei- 
fel in  ihre  Redlichkeit  setzen  konnten.  Daher  rührt  der 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  volkstümliche  Ausdruck 
zur  Bezeichnung  eines  besonderes  schlauen  Wechslers 
oder  Handelsmannes:  er  ist  schnöder  als  ein  Sines,  ein 
Sines  ist  aber  zehnmal  schnöder  oder  listiger  als  ein 
Jude. 
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Der  Umstand,  dass  die  Juden  als  Wechsler  be- 
sonders verhasst  waren,  hat  seinen  Ursprung  sowohl  in 
der  althergebrachten  Missgunst  des  Volkes  gegen  sie  als 
auch  hauptsächlich  darin,  dass  meistens  da,  wo  nicht  das 
Sortengeschäft  unter  dem  Einfluss  obrigkeitlicher  Privi- 
legierung und  Gebührentarifierung  stand,  also  wesentlich 
erhöhte  Gewinnchancen  gegeben  waren,  sich  die  Juden 
dem  Sortenhandel  widmeten  und  sich  dann  auf  Kosten 
des  münzunkundigen  Publikums  zu  bereichern  suchten. 
Infolge  des  festen  Zusammenhaltes  aller  die  gleichen 
Interessen  vertretenden,  über  ganz  Deutschland  zerstreut 
lebenden  Glaubensgenossen  waren  die  Juden  besonders 
für  das  Sortengeschäft  geeignet  und  eben  dadurch  auch 
befähigt,  ihm  eine  interterritoriale  Ausdehnung  zu  ver- 
leihen, was  jedoch  dazu  führte,  ihre  allseitige  Missliebig- 
keit  zu  erhöhen,  da  man  ihrer  lediglich  vom  Gewinn- 
streben angeregten  Betätigung  allgemein  antinationale 
Tendenzen  unterschob. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  für  das  Sortengeschäft 
besonders  gewinnbringende  Stätten,  wie  grosse  Handels- 
plätze, Messen  und  Märkte  auch  zugleich  die  anrüchigsten 
waren,  da  dort  bei  dem  grossen  Verkehre  viele  nicht 
ganz  einwandfreie  Vorgänge  unbeachtet  bleiben  konnten. 
Wenn  dagegen  Christen  als  Wechsler  vorzugsweise  da 
wirkten,  wo  eine  strenge  Konzession  von  Seite  der 
Obrigkeit  zur  Ausübung  des  Gewerbes  erforderlich  war, 
also  auch  allen  Auswüchsen  im  Geschäftsbetriebe  von 
einer  höheren  Gewalt  von  Grund  auf  gesteuert  wurde, 
so  liegt  das  daran,  dass  die  Juden  ihr  hervorragend 
ausgeprägter  Geschäftsgeist  auf  die  lukrativere,  wenn 
auch  allgemein  geschmähte  Erwerbsquelle  drängte.  Aus 
diesen  Ausführungen  ergibt  sich,  dass  bei  dem  über- 
wiegend jüdischen  Elemente  unter  den,  sozusagen  aur 
schlüpfrigem  Terrain  sich  bewegenden  Geldwechslern 
der  allgemeine  Volkshass  gegen  die  Judenschaft  noch 
genährt  wurde  und  dass  den  Vorwürfen,  solange  sie  sich 
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nicht  der  Übertreibung  schuldig  machten  und  nicht  von 
einzelnen,  stets  unvermeidlichen  extremen  Vorfällen  auf 
die  Allgemeinheit  Schlüsse  zogen,  eine  gewisse  Berech- 
tigung nicht  abzusprechen  ist.  Die  allseitigen  und  immer- 
währenden Anfeindungen  der  Juden  einerseits  und  die 
zu  jener  Zeit  allgemein  geltenden  Anschauungen  von 
Recht  und  Unrecht  sowohl  als  die  allerorts  bestehende 
Unsicherheit  im  wirtschaftlichen  Leben  andererseits, 
lassen  jedoch  bei  objektiver  Beurteilung  die  meisten  der 
gegen  die  Judenwechsler  als  Juden  erhobenen  Anklagen 
schon  in  ihren  Wurzeln  als  ungerecht  und  in  ihrer  Ge- 
hässigkeit lächerlich  wirkend  erscheinen. 

In  den  neugeschaffenen  Bankinstituten,  auch  wenn 
sie  neben  dem  Sortenhandel  andere  Geschäfte  betrieben, 
erblickte  man  überall  eine  der  gesamten  Volkswirtschaft 
wohltuende  Emanzipation  von  dem  lästigen  und  unreellen 
privaten  Sortenhandel  und  Wechsel.  Eine  nur  be- 
schränkte Zulassung  der  privaten  Beteiligung  zum  Sorten- 
geschäft durch  obrigkeitlichen  Konzessionszwang  w^ar  in- 
folge des  besonders  im  18.  Jahrhundert  mächtig  gestei- 
gerten Geldverkehres  in  den  grösseren  Städten  nur  sehr 
schwier  durchführbar,  eine  staatliche  Monopolisierung 
vollständig  ausgeschlossen. 

Frankfurt  und  Hamburg  waren  die  beiden  ersten 
deutschen  Handelszentren  der  damaligen  Zeit  und  in 
ihrem  wirtschaftlichen  Leben  spielten  die  Juden  eine 
sehr  bedeutsame  Rolle.  Was  den  Gold-  und  Silberhandel 
in  Frankfurt  a.  M.  betrifft,  so  war  es  bereits  im  Jahre 
1685  soweit  gekommen  (wie  Sombart  in  seinem  Buche 
über  „die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben^'  ^)  anführt), 
dass  die  Juweliere,  Gold-  und  Silberarbeiter  beim  Rate 
Beschwerde  führten,  weil  ihnen  der  Handel  mit  altem 
Bruchgold  und  Silber  von  den  Juden  aus  der  Hand  ge- 
nommen worden  sei,  die  „es  durch  ihre  unzähligen  Spione 
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den  Christen  immer  vor  der  Nase  wegfischten."  In  Ham- 
burg waren  schon  im  Jahre  1619  viele  wohlhabende 
spanisch-portugiesische  Juden  in  hervorragender  Weise 
bei  der  Gründung  der  Hamburger  Bank  beteiligt  deren 
Organisation  sie  wohl  auch  nach  dem  Vorbilde  der  Ein- 
richtungen der  Bank  zu  Amsterdam  wesentlich  beein- 
flusst  haben  mögen. 

Die  Gestaltung  des  Sortengeschäftes  in  Deutsch- 
land hat  im  allgemeinen  in  dieser  Zeit  keine  besonderen 
Veränderungen  erfahren,  da  die  verworrenen  Zustände 
des  Münz  Wesens  fortdauerten  und  auch  durch  die  Er- 
richtung von  Banl<:en  in  ihren  verderblichen  Folgen 
nicht  allzusehr  eingeschränkt  werden  konnten.  Über 
den  Sortenhandel  der  Banken  gibt  die  nachfolgende 
Darstellung  der  Hamburgischen  Verhältnisse  hinreichend 
Aufklärung,  wenn  auch  die  Hamburger  Bank  sowohl 
durch  ihre  Organisation  als  durch  die  spezielle  Bedeu- 
tung Hamburgs  als  Handelsplatz  anderen  Instituten  über- 
legen war  und  nicht  bedingungslos  als  Typus  der  deut- 
schen Banken  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  trotz  deren 
ganz  geringen  Anzahl,  hingestellt  werden  darf. 

Mit  dem  im  allgemeinen  von  Banken  betriebenen 
Sortengeschäfte  und  seiner  Technik  hat  sich  eingehend 
der  bereits  genannte  Paul  Jacob  Marperger  beschäftigt; 
in  seinem  1708  erschienenen  Buche  „das  in  Natur-  und 
Kunstsachen  Neueröffnet  Kauffmanns  Magazin,"  das  ei- 
nem modernen  Nachschlagewerk  entspricht,  äussert  er 
sich  über  die  diesbezügliche  Tätigkeit  eines  Banko  fol- 
gendermassen : 

„Banquen  conservieren  (sonderlich  die  Hamburger) 
das  gute  harte  Silbergeld  in  der  Stadt,  sie  geben  dem 
Couranten  Stadt-  und  ausländischen  oder  fremden 
Geld,  den  Preisz  wornach  es  gegen  Banco  Geld  zu 
öpstimiren  sei,  wie  wohl  hierzu  die  Handlung  selbst  und 

0  Sombart  p.  215. 
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nachdem  ein  oder  die  andere  Sorte  von  Geld  gesuchet 
wird;  das  meiste  beiträgt. 

Endlich  ist  auch  wegen  der  baren  Geld-Einnahmen 
und  Ausgaben  zu  wissen,  dass  die  Känntniss  vielerhand 
Müntz- Sorten  nicht  nur,  der  Ein-  sondern  auch  Aus- 
ländischen einem  Kaulfmann  sehr  nützlich  sey,  dass  er 
nicht  allein  deren  Wehrt  und  Gehalt,  den  Fuss,  worauf 
sie  geschlagen,  den  Ort,  wo  sie  gäng  und  gebe  seyn, 
und  wie  man  sie  ohne  Schaden  oder  mit  Nutzen  gegen 
unsere  Landsmüntz  einwechseln,  einnehmen  oder  aus- 
geben könne,  wohl  wisse  weil  nicht  allein  offtmahls 
daran  ein  klein  Profitgen  zu  machen,  sondern  auch 
mancher  Ausländer  demjenigen  lieber  abkauft,  bey  dem 
er  seine  mitgebrachte  Lands-Müntze  (die  offt  besser  als 
die  Einheimische  ist)  ausgeben  kan,  als  einem  solchen, 
der  kein  fremd  Geld  kennet,  dannenhero  immer  in 
Sorgen,  betrogen  zu  werden,  stehet,  und  also  keine  an- 
dere als  seine  Land-Müntze  annehmen  will;  So  hat 
man  auch  im  Verkauff  der  Waren  so  genau  nicht  auf 
die  Lagio  zu  sehen ;  Und  ob  man  gleich  einen  Fremden 
in  Annehmung  seiner  Land-Müntze  etwas  Favorisiren 
und  selbige  über  den  ordinairen  Ours  annehmen  solte, 
welches  dann  der  Ausgeber  und  Käuffer  vor  einen 
grossen  Gewinn  und  Douceur  achten  wird  so  kann  man 
es  hingegen  schon  wieder  auf  die  Ware  schlagen  und 
den  Calculum  so  machen,  dass  man  ohne  Schaden 
bleibe. 

In  der  Verwechselung  eines  besseren  gegen  schlech- 
tem, oder  eines  schlechtem  gegen  bessern  Geldes,  hat 
man,  wann  es  considerable  Summen  seyn,  auf  dem  Agio 
oder  Aufwechsel  zu  sehen,  dass  in  jenem  Fall  man  so 
hohe  Lagio  als  man  erhalten  kan,  in  diesem  aber  um  soviel 
geringem  bedinge.  Es  wird  aber  solcher  Agio  auf  das 
schlechte  Geld  entweder  auf  jedes  Hundert  gegeben, 
oder  auch  aus  derselben  Hauptsumme  ausgezogen,  und 
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also  schon  darein  steckend  decourtirt;  beydes  erfordert 
eine  sonderbare  Rechnungsart,  da  nemlich  bey  der 
ersten  nur  schlecht,  der  bedungene  Agio  auf  jedes  Hun- 
dert, bey  dieser  letztern  aber  solcher  in  den  ersten  An- 
satz der  Regul  de  Tri  mit  gesetzet  und  also  ausgerech- 
net werde,  bey  den  Schliessen  al  pari,  das  ist  Geld  um 
Geld,  gibt  und  empfängt  man  keinen  auf  Wechsel,  son- 
dern es  ist  Zug  um  Zug.  Die  Courtagio,  die  man  den 
Mäcklern  gibt,  und  etwan  in  solchen  Geldewechseleyen 
1  pro  mille  ist,  ist  nach  eines  jeden  Orts  Gewohnheit  zu 
bezahlen,  kann  auch  offt  frey  von  Courtagio  bedungen 
werden;  dabey  ist  kein  Kredit  länger  als  24  Stunden. 
Die  Agio  oder  Speeles  ist  bey  6  Jahren  bis  5  und  mehr 
Procent  gestiegen.  Die  eintzelne  Einnahme  eines 
schlechtem  oder  bessern  Geldes  richtet  sich  nach  den 
grossen  Wechsel-Posten,  die  bey  Parteyen  oder  soviel 
Hunderten  geschehen,  doch  mit  etwas  Differentz  zum 
Vorteil  oder  Schaden  des  Empfangenden  oder  Ausgebenden, 
weil  es  nur  in  Kleinigkeit  geschieht.  Die  Müntzsorten  selbst 
betreffend  hält  solche  ein  wohlhabender  Kauffmann  jede 
Art  besonders  in  einem  Beutel,  auf  welchen  ein  Zettel 
gebunden,  wieviel  in  einem  solchen  Sack  der  Summa 
nach  am  Gelde  befindlich  sey. 

Die  über  Land  w^egzuschickenden  Gelder  lassen 
sich  füglicher  bey  grobe  Waren,  da  sie  weniger  in  Ver- 
dacht seyn,  einpacken  als  so  bloss  den  Schiffern,  Fuhr- 
leuten oder  Boten  anvertrauen.^^ 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Anschauung  Mar- 
pergers  sind  auch  aus  dem  nämlichen  Werke  seine 
nachfolgenden  Ausführungen  über  das  Agio  beim  Geld- 
wechsel von  Interesse: 

„Lagio  der  Aufwechsel,  ist  das  Geld,  welches  der- 
jenige, der  schlechte  Müntze  hat,  und  bessere  darvor 
haben  will,  entweder  auf  jedes  Hundert  seines  schlecht 
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ten  Geldes  aufgeben,  oder  sich  aus  dem  dagegen  zu  er- 
wartenden guten  Geld  muss  abkürtzen  lassen,  da  dann 
in  dieser  letzteren  Berechnung  die  pro  Centum  accor- 
dirte  Lagio  in  den  ersten  Satz  der  Regul  de  Tri  mit 
eingeführet  wird,  als  zum  Exempel  es  wolte  jemand  500 
Reichsthaler  schlecht  Geld,  gegen  besseres  verwechseln, 
und  hätte  20  pro  Centum  Lagio  zuzugeben  bedungen, 
hätte  aber  solche  zuzugebende  Lagio  nicht  baar  in  Na- 
tura an  schlechten  Geld,  so  würde  er  solche  aus  den 
guten  Geld  müssen  kürtzen  lassen." 

Die  Hamburger  Bank  nimmt  in  Bezug  auf  den 
Sortenhandel  eine  hervorragende  Stellung  ein,  obwohl 
ihre  Haupttätigkeit  keineswegs  auf  den  Geldwechsel 
und  die  damit  verbundenen  Geschäftspraktiken  gerichtet 
war,  sondern  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ent- 
sprechend der  Entwicklung  des  Depositen-  und  vor  allem 
Giroverkehrs  galt.  Die  eigentliche  Ursache,  die  die 
Hamburger  Kaufmannschaft  veranlasste,  im  Jahre  1619 
eine  Bank  ins  Leben  zu  rufen,  war  ihr  Bestreben,  an 
Stelle  der  unsicheren  Münzzustände  durch  das  Bank- 
geld eine  feste  Valuta  zu  schaffen.  Den  Amsterdamer 
Verhältnissen  sich  anpassend  und  durchaus  beeinflusst 
von  dem  Vorbilde  der  holländischen  Bank  aus  dem  Jahre 
1009,  deren  Fonds  aus  den  besten  im  Lande  befind- 
lichen Silbermünzen,  den  spanischen  Dukatonen,  gebildet 
worden  war,  hinterlegten  die  Hamburger  Kaufleute  bei 
der  Bankgründung  gute  vollwertige  Reichstaler  im  Ge- 
wichte von  26  Gramm  Fein-Silber.  Der  Gegenwert 
wurde  ihnen  in  Bankgeld  gutgeschrieben  und  zwar  war 
die  „Mark-Banko"  eine  ideale,  im  Gegensatz  zur  „Mark- 
Courant"  stehende  Werteinheit,  die  auf  den  dritten  Teil 
eines  Reichstalers  bewertet  wurde.  Gerade  diese  Bank- 
währung war  für  den  Sortenhandel  von  einer  eigen- 
artigen Bedeutung.  Als  Wechselbank  im  engeren  Sinne 
spielte  das  Institut  nie  eine  besondere  Rolle,  dagegen 
hatte  es  beständig  eine  führende  Stellung  im  Silber- 
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handel  inne.  Dabei  bediente  man  sich  der  für  Deutsch- 
land völlig  neuen  Geschäftspraxis,  dass  die  Bank  dem 
Verkäufer  für  den  Wert  des  Edelmetalls  ein  Guthaben 
in  Bankwährung  in  ihren  Büchern  eröffnete,  über  das 
der  Betreffende  frei  verfügen  konnte. 

Ein  genauer  Kenner  der  Hamburger  Bankverhält- 
nisse, Johann  Georg  Büsch^),  gibt  in  Form  eines  prak- 
tischen Beispiels  dem  Leser  eine  deutliche  Vorstellung 
von  derartigen  Geschäften  der  Hamburger  Bank.  Er 
schreibt : 

„Gesetzt  also,  die  Hamburger  Bank  kaufte  1000  M. 
Silber,  die  Mark  fein  zu  27  M.  10  shL,  so  kostet  ihr 
dieses  zwar  an  dem  Tage  nicht  mehr  als  nur  diesen 
Federzug  „27  625  M.''  Es  kann  auch  sein,  dass  der 
Verkäufer  dieses  Silbers  in  seinem  Leben  nichts  von 
diesen  27625  M.  Banco  selbst  bar  herausholt,  wenn  er 
das  Bankgeld  besser  als  die  baren  Speeles  brauchen 
kann.  Gesetzt  aber,  er  brauchte  sie  oder  fände  seinen 
Vorteil  dabei  und  forderte  sie  ein,  so  hätte  ja  die  Bank 
nichts  wohlfeiler  als  ein  jeder  andere  gekauft.  Sie  müsste 
ihm  Münze  geben  und  könnte  den  Umständen  nach  den 
Münzlohn  daran  verlieren,  wie  sie  denn  denselben  wirk- 
lich bei  dem  im  Exempel  gesetzten  Preise  verlieren 
würde.  Man  nehme  nun  an,  sie  hätte  Millionen  gekauft, 
und  mit  Millionen  Speeles  diese  nach  und  nach  bezahlt, 
und  hätte  nun  nichts  als  rohes  Silber  in  Bezahlung  an- 
zubieten. Dann  würde  der  Preis  an  diesem  Silber  ge- 
ringer werden  und  sie  würde  eben  deswegen  entweder 
an  diesem  ehemals  mit  blossen  Ziffern  gekauften  Silber 
verlieren  oder  Münze  daraus  schlagen  müssen,  und  an 
dieser  den  Münzlohn  gewiss  einbüssen,  zumal  weil  das 
Publicum  schon  mit  den  bis  dahin  ausgegebenen  Speeles 
überhäuft  wäre  

Johann  Georg-  Büsch's  sämtliche  Schriften  über  Banken 
und  Münzwesen.   Hamburg  1801, 
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....  Sobald  nun  das  Courantgeld  schlechter  wird, 
erinnert  sich  der  Kaufmann,  dass  sein  Geld,  das  er  in 
der  Bank  unversehrt  liegen  hat,  besser  als  das  coursie- 
rende  Geld  sei,  rechnet,  wie  viel  es  besser  sei  und  setzt 
ihm  demzufolge  den  Wert,  wenn  er  es  gegen  Courant- 
geld  umsetzt,  oder  gibt,  wenn  er  es  herausgezogen  hat, 
es  nicht  anders  als  nach  dem  Gewichte  wieder  weg. 
Dazu  kommt  es  auch  ausser  der  Bank  mit  dem  coursie- 
renden  Gelde,  wenn  Ursachen  der  Herabwürdigung  des- 
selben in  einem  Teile  des  Staates  weniger  wirksam  sind 
als  in  den  übrigen.  Als  vor  20  Jahren  (1780)  das 
Kippen  und  Wippen  des  alten  und  herabgesetzten  Courant- 
geldes  in  den  Teilen  Dänemarks,  wo  Juden  und  Christen 
sich  auf  dasselbe  am  besten  verstanden,  schon  sehr  weit 
gegangen  war,  ward  eine  jede  von  Jütland  her  bar  ge- 
sandte Summe  in  Altona  und  Hamburg  nicht  teilweise 
weggegeben,  sondern  in  den  Beuteln,  worin  sie  ankam, 
zu  den  Geldwechslern  gesandt  und  nach  dem  Gewichte 
verkauft. 

Nach  eben  denen  Gründen,  nach  welchen  er  dem 
Courantgelde  des  Staates  ein  Agio  unter  sein  Bankgeld 
setzt,  berechnet  er  auch  alle  fremden,  sowohl  Gold  als 
Silbermünzen  gegen  sein  Bankgeld,  wenn  sie  ihm  in  Be- 
zahlung angeboten  werden.'^ 

Das  als  unveränderlich  gedachte  Bankgeld  bildete 
als  ideale  Basis  des  Währungssystems  den  Massstab  für 
alle  zirkulierenden  Geldsorten,  ohne  jedoch  imstande  zu 
sein,  eine  durch  ihren  Warencharakter  bedingte,  zeit- 
weilige Überwertung  einzelner  Münzsorten  zu  verhindern. 
So  konnten  in  Hamburg  infolge  ihrer  relativen  Selten- 
heit um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts  die  besonders 
in  Hannover  und  Mecklenburg  nach  dem  Leipziger 
Fusse  ausgeprägten  neuen  Zweidrittel-Talerstücke,  ob- 
wohl sie  ihrem  Feingehalte  nach  dem  Hamburger 
Courantgelde  nicht  gleich  standen,  einen  höheren  Wert 
gegen  Bankogeld  erzielen  als  jenes. 
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Auch  was  den  internationalen  Geldverkehr  betrifft, 
schuf  die  Bankwährung  einen  Wertmesser  für  die  frem- 
den Geldsorten,  deren  früher  so  schwankende  Agiover- 
hältnisse nicht  durch  Angebot  und  Nachfrage  sondern 
mehr  durch  private  Willkür  hervorgerufen  worden 
waren.  Als  Edelmetallmarkt  erlangte  Hamburg  keine 
internationale  Bedeutung,  obwohl  sein  Silberhandel  sich 
auch  auf  die  nördlichen  Reiche,  vorzüglich  Dänemark, 
mit  dem  es  in  engster  Handelsbeziehung  stand,  erstreckte. 
Amsterdam  beherrschte  im  17.  und  auch  im  18.  Jahr- 
hundert den  europäischen  Gold-  und  Silberhandel  und 
seine  Bank  war  tonangebend  in  ihrer  Proportionierung 
der  beiden  Metalle.  Während  des  siebenjährigen  Krieges 
blühte  das  Sortengeschäft  in  Hamburg  im  besonderen 
Masse  und  dort  war  in  dieser  Zeit  auch  der  Markt  für 
die  grossen  Mengen  von  Silberbarren,  die  dem  Preussen- 
könige  zu  Münzzwecken  zuströmten.  Seit  1687  wurden 
die  Geldkurse  in  Hamburg  wöchentlich  veröffentlicht  und 
diese  gedruckten  Kurszettel  waren  in  einem  grossen  Teile 
Deutschlands  massgebend  für  die  Wertbestimmung  der 
einzelnen  Sorten,  ebenso  wie  die  ähnlichen  Publikationen 
der  Amsterdamer  Bank  die  Preisbildung  im  internatio 
nalen  Geldhandel  wesentlich  beeinflussten. 

Die  nachfolgende  Wiedergabe  eines  Hamburger 
Kursblattes  aus  der  späteren  Zeit,  vom  8.  Mai  1759,  ist 
der  bereits  erwähnten  Schrift  Büsch 's  entnommen  und 
zeigt  eine  Gegenüberstellung  der  tatsächlichen  und  Pari- 
kurse in  ihrem  beiderseitigen  Wertverhältnisse  zum 
Bankogelde,  das  aber  bereits  selbst  von  seinem  ursprüng- 
lichen Wert  abgewichen  war,  wie  aus  den  umstehenden 
Darlegungen  hervorgeht: 
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Geldkurse  vom  8.  Mai  1759. 


6  M.  Banko 


Louis-  und  Friedrichsd'or 
11  M.  10  sh. 


10  M.  8  sh.  Banko  (wenn  Gold 
gegen  Silber  I  zu  14  3  5) 


Hamburger  und  Dan.  Courant 


6  p.  Cent  schlechter 


23  p.  Cent  schlechter 


Neue  2/3  für  voll  schlechter 


P. 


Cent 


Silber  die  Mark  fein 


32  M.  4  =  12  sh.  im  Verkauf 


27  M.  12  sh. 


Die  Bankwährung,  von  der  man  sich  Wertstabilität 
erhofft  hatte,  war  jedoch  nicht  über  die  Reichsmünz- 
verhältnisse erhaben  und  die  von  Karl  VI.  nach  einem 
Stillstande  aufs  Neue  vorgenommene  Verschlechterung 
des  Reichstalers  übte  auf  sie  eine  tiefgehende  Wirkung 
aus.  Diese  minderwertigen,  sogenannten  Kaisertaler,  die 
noch  im  19.  Jahrhundert  im  Handel  mit  dem  Orient 
Verwendung  fanden,  wurden  der  Bank  zum  Einwechseln 
zugeführt  und  diese  leistete  zum  grossen  Nutzen  des 
Publikums  Auszahlungen  in  vollwertigen  älteren  Reichs- 
talern, sodass  sich  ihr  Vorrat  an  guten  beträchtlich  ver- 
ringerte. Eine  solche  Praxis  musste  den  Bankfonds 
wesentlich  in  seinem  Werte  schmälern,  der  sich  nun- 
mehr aus  Talern  zusammensetzte,  die  zum  Teil,  wie  die 
alten  zu  540  Asen  fein  und  zum  Teil,  wie  die  neuen  zu 
516  Asen  fein  ausgemünzt  waren.  Um  eine  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  entsprechende  Werteinheit  zu 
schaffen,  entstand  der  sogenannte  „mittlere  Bankotaler", 
der  einen  Feingehalt  von  528  Asen  besass  und,  während 
er  in  Hamburg  nur  als  Rechnungswert  galt,  in  verschie- 
denen mit  Hamburg  in  Beziehung  stehenden  Gebieten 
auch  ausgeprägt  wurde. 

Um  eine  neue  Schädigung  der  Bank  durch  Ein- 
wechslung geringhaltiger  Sorten  zu  vermeiden,  ging  man 
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in  der  Folge  zur  Barrenwährung  über,  indem  als  De- 
posita  nurmehr  Silber  in  Barrenform  angenommen 
wurde,  das  einen  Feingehalt  von  15  Lot  12  Grän  auf- 
weisen musste.  Dem  Einlieferer  solcher  Barren,  die 
bald  eine  Summe  von  mehr  als  1000000  Mark  aus- 
machten, wurde  auf  seinem  Bankgirokonto  ein  Betrag 
von  27  M.  12  sh.  für  den  Barren  gutgeschrieben,  wäh- 
rend der  eigentliche  Silberwert  nur  27  M.  10  sh.  pro 
Barren  betrug,  sodass  die  Bank  für  vollwertige  Barren 
eine  Prämie  von  2  Schillingen  zahlte.  Durch  die  neu- 
geschaffene Währung  wurde  der  Handel  mit  rohem 
Edelmetall  w^esentlich  gefördert,  wozu  auch  ausserdem 
die  beträchtlich  gesteigerten  Handelsbeziehungen  mit 
England  beitrugen.  In  der  zeitgenössischen  Literatur, 
die  sich  mit  den  Hamburgischen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen beschäftigt,  wird  öfters  auf  die  eigenartige 
Tatsache  hingewiesen,  dass  es  in  den  Jahren  1726  und 
1727  in  Hamburg  vorgekommen  ist,  dass  für  normal 
ausgeprägtes  Courantgeld  ein  geringerer  Preis  gezahlt 
wurde  als  für  das  rohe  Edelmetall. 

Die  im  Zahlungsverkehr  hervortretenden  Folgen 
der  englischen  Handelsverbindung  schildert  der  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Hamburger  Bank  bereits  wieder- 
holt zitierte  Johann  Georg  Büsch  folgendermassen : 

„Dass  der  Cours  auf  England  seit  geraumer  Zeit 
5— 6^/o  über  das  nach  Silber  berechnete  pari  ist,  dass 
eine  Ursache  die  immer  fortgehende  Zunahme  der 
Britischen  Manufakturen  ist,  und  dass  die  Bilanz  fort- 
dauernd durch  Übersendung  eingeschmolzener  Gold- 
münze vom  festen  Lande  her  saldiert  werden  muss,  ist 
sehr  bekannt.  Aber  von  diesen  67o  zieht  der  Manu- 
fakturist in  England  nichts.  Was  er  zu  100  Pfd.  Ster- 
ling berechnet  hat,  wird  ihm  selbst  gerade  mit  100  Pfd. 
Sterling  bezahlt.  Aber  der  über  Hamburg  remittierende 
Ausländer,  der  es  gar  zu  sehr  fühlt,  dass  diese  100  Pfd. 
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Sterling  zu  dem  in  dem  Laufe  dieses  Jahres  fast  immer 
bestandenen  Kurse  ebensoviel  in  seinem  Gelde  kosten 
als  was  ihm  106  Pfd.  Sterling  zu  Anfang  des  Jahres  1784, 
schränkt  seine  Einkaufskommission  ein,  soviel  er  kann, 
um  einen  besseren  Cours  abzuwarten/' 

Über  dett  internationalen  Zahlungsverkehr  seiner- 
zeit gibt  der  eben  angeführte  Autor  folgendes  Resume, 
wobei  er  vorzugsweise  die  Hamburger  Verhältnisse  im 
Auge  hat: 

.,Die  grosse  und  in  die  Ferne  gehende  Handlung 
verlässt  am  Ende  den  Geldumsatz  in  Münzen.  Sie  be- 
dient sich  zur  Ausgleichung  ihrer  wechselseitigen  Rech- 
nungen eines  idealischen  Geldes ;  und  wenn  durchaus 
bezahlt  werden  muss,  so  bezahlt  sie  in  Gold-  und  Silber- 
barren, oder  in  den  von  Spanien  und  Holland  geprägten 
Handlungsmünzen,  Piastern,  Albertstalern  und  Dukaten/' 

Die  Bedeutung  der  Hamburger  Bank  für  das  Sorten- 
geschäft erhielt  sich  bis  in  die  neueste  Zeit,  bis  1873  die 
Hamburger  Bank  in  eine  Zweigniederlassung  der  deut- 
schen Reichsbank  aufging. 

Die  zweite  in  Deutschland  gegründete  Bank,  der 
im  Jahre  1621  in  Nürnberg  ins  Leben  gerufene  Banko 
Publico,  erlangte  weder  für  den  Giroverkehr,  noch  wxit 
v^eniger  für  das  Sortengeschäft  eine  ähnliche  Wichtigkeit 
wie  das  Hamburger  Institut.  Was  die  Bank  Währung  be- 
trifft, so  bestand  in  Nürnberg  die  gesetzliche  Vorschrift, 
dass  jede  einen  Wert  von  200  Gulden  übersteigende 
Warensumme  und  jede  Wechselsumme  über  50  Gulden 
bei  einer  Strafe  von  10  7o  betreifenden  Summe  in 
Bankogeld  beglichen  werden  musste.  Für  jede  Ab-  oder 
Zuschreibung  auf  einem  Konto  war  die  Bank  befugt, 
3  Kreuzer  für  je  100  Gulden,  das  ist  ^2  P^'^  mille  zu 
erheben  und  ausserdem  hatte  die  Bank  noch  ein  einer 
Verkehrsbesteuerung  gleichkommendes  Vorrecht  einge- 
räumt erhalten,  von  jeder  Zahlung,  die  Nürnberger 
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Kaufleute  an  Fremde  zu  entrichten  hatten,  eine  Abgabe 
von  6  Kreuzern  von  je  100  Gulden,  das  ist  1  pro  mille 
zu  fordern,  während  es  den  Nürnberger  Handelsleuten 
selbst  gestattet  war,  den  Fremden  3  Kreuzer  von  je  100 
Gulden,  also  ^j^  pro  mille  von  der  betreffenden  Kauf- 
summe abzuziehen.  Das  Sortengeschäft  wurde  in  Form 
des  Geldwechsels,  als  kein  Wechslerprivileg  mehr  be- 
stand, von  kleinen  Wechslern,  vorzugsweise  Juden  be- 
trieben. Dadurch,  dass  in  Nürnberg  nur  Reichs-  oder 
Kaiserliche  Münze  Gültigkeit  besass,  war  an  und  für 
sich  ein  reger  Geldwechsel  bedungen,  der  aber  infolge 
der  Bankwährung,  die  ja  den  ungeregelten  Münzzustän- 
den ihren  Ursprung  zu  verdanken  hatte,  keine  besondere 
Ausdehnung  gewinnen  konnte.  Der  Handel  in  Gold  er- 
streckte sich  hauptsächlich  auf  die  allgemein  in  Süd- 
deutschland als  Handelsmünzen  Verwendung  findenden 
neuen  Louisd'or,  Karolinen  und  Dukaten.  Einige  der 
im  Anhange  (I.  Teil)  aufgeführten  Urkunden,  die  das 
Geldsortengeschäft  in  Franken  zum  Gegenstande  haben, 
geben  auch  interessante  Aufschlüsse  über  den  Nürnberger 
Sortenhandel.  Bei  dem  rasch  abnehmenden  Ansehen 
Nürnbergs  als  Marktplatz  wurde  auch  seine  Girobank 
allmählich  besonders  für  den  Sortenhandel  völlig  be- 
deutungslos. 

Einer  Urkunde  zufolge  lassen  sich  in  der  ostfriesi- 
schen Stadt  Emden  im  17.  Jahrhundert  Spuren  eines 
Bankinstitutes  nachweisen,  mit  dem  eine  Wechselstelle 
für  die  vielen  umlaufenden  Geldsorten,  die  wegen  der 
regen  Handelsbeziehungen  vorzüglich  holländischen  Ur- 
sprunges waren,  vereinigt  werden  sollte. 

Die  1765  von  Friedrich  dem  Grossen  geschaffene 
„Königliche  Giro-  und  Lehnbanko  in  Berlin",  bei  der 
als  Rechnungsgeld  das  auf  der  Goldwährung  fussende 
Bankopfund  im  Werte  eines  viertel  Friedrichsd'or  ein- 
geführt w^ar,  besass  für  das  Sortengeschäft  keine  beson- 
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dere  Bedeutung,  da  im  lokalen  Zahlungsverkehr  die 
Banknoten  das  Courantgeld,  das  durch  den  Giroverkehr 
der  Bank  bereits  wesentlich  eingeschränkt  worden  war, 
zum  grossen  Teil  überflüssig  erscheinen  Ii  essen  und  im 
auswärtigen  Handel  Berlin  noch  keine  grössere  Rolle 
spielte.  Der  Handel  mit  Edelmetallbarren  und  Sorten, 
die  ihrem  Feingehalte  nach  tabellarisch  verzeichnet 
waren,  beschränkte  sich  in  der  Hauptsache  auf  deren 
Beleihung  durch  die  Bank  nach  ebenfalls  genau  fixierten 
Sätzen,  was  jedoch  nur  in  Berlin  und  Breslau  regel- 
mässig geschah.  Die  in  den  preussisciien  Gebieten  ent- 
standenen zahlreichen  Bankkontore  wurden  von  dem 
Sortenhandel  nur  wenig  berührt.  In  Berlin  selbst  wurde 
im  Jahre  1766  unter  der  Firma  des  Holländers  Ph»  Clement 
eine  mit  dem  Hauptinstitut  in  engster  Verbindung  stehende 
Bankabteilung  ins  Leben  gerufen,  die  neben  anderen 
Geschäften  vor  allem  den  Edelmetallhandel  pflegen 
sollte,  aber  bereits  im  folgenden  Jahre  wieder  aufgelöst 
wurde. 

Von  den  Banken  des  18.  Jahrhunderts  betrieb  auch 
ein  süddeutsches  Institut,  die  nach  dem  Vorbilde  der 
Bankschöpfungen  Friedrichs  des  Grossen,  der  Berliner 
Bank  und  der  Seehandlungssozietät,  im  Jahre  1780  von 
dem  Ansbach-Bayreuthischen  Markgrafen  Christian  Fried- 
rich Karl  Alexander  in  Ansbach  ins  Leben  gerufene 
Hof  bank,  Sortengeschäfte  in  grösserem  Umfange.  Schon 
bei  der  Gründung  erhielt  das  Institut  neben  vielen  an- 
deren auch  die  Aufgabe  erteilt,  an  Stelle  der  bisherigen 
Wechsler  und  Bankiers  das  Geldwechselgeschäft  zu  be- 
treiben und  gewinnreich  zu  gestalten.  Die  Bank  sollte 
auch  internationale  Beziehungen  anknüpfen  und  die  von 
England  zu  zahlenden  Soldsummen  für  die  von  Ansbach 
zur  Verfügung  gestellten  Gruppen,  um  die  kostspielige 
Vermittlung  der  Nürnbergischen  Bankiers  auszuschalten, 
selbständig  einziehen.    Als  im  Jahre  1792  die  Hofbank 
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der  preussischen  Krone  als  ,,Königl.  preuss.  Banko  in 
Franken'^  zufiel  und  in  nahe  geschäftliche  Verbindung 
mit  der  Berliner  Bank  trat,  liess  die  Verschiedenheit 
der  beiderseitigen  Geldsorten,  die  eine  Vereinigung  der 
beiden  Bankinstitute  unmöglich  gemacht  hatte,  die  nahe- 
liegende weitere  Entfaltung  des  Sortengeschäftes  nicht 
zu,  da  Barsendungen  zwischen  Berlin  und  Ansbach  durch- 
aus unrentabel  waren.  Die  Versendung  von  Gold  bot 
Schwierigkeit  sowohl  infolge  seiner  Seltenheit  als  auch 
wegen  der  bei  grösseren  Ankäufen  verursachten  starken 
Preissteigerung;  was  Silbertransporte  betraf,  so  waren 
diese  dadurch  unwirtschaftlich,  dass  in  den  süddeutschen 
Gebieten  an  Stelle  der  früheren  Konventionssorten  aus- 
schliesslich die  französischen  Laubtaler  zirkulierten  mit 
einem  Werte  von  2  fl.  45  Kr.,  dem  ein  höchster  Silber- 
wert von  nur  2  fl.  417^  Kr.  gegenüberstand,  der  aber 
infolge  ihres  gewöhnlich  wesentlich  erleichterten  Ge- 
wichtes selten  erreicht  wurde Auch  nachdem  die  Bank 
nach  Fürth  v^erlegt  wurde,  änderten  sich  die  Verhältnisse 
nicht  und  erst  als  in  der  bayerischen  Zeit  Nürnberg  zum 
Sitze  des  Institutes  wurde,  gelangte  auch  das  Sorten- 
geschäft infolge  des  gesteigerten  Verkehrs  zu  grösserer 
Blüte. 

In  Frankfurt  a.  M.,  das  den  Vorrang  unter  den 
deutschen  Handelsstädten  des  18.  Jahrhunderts  einnahm 
und  gerade  für  den  Geldhandel  von  besonderer  Bedeu- 
tung war,  kam  es  vor  dem  18.  Jahrhundert  zu  keiner 
eigentlichen  Bankgründung.  Jedoch  kommt  für  das 
Sortengeschäft  in  Frankfurt  ein  bankartiges  Institut  in 
Betracht,  nämlich  das  städtische  Finanzamt,  das  sich  mit 
den  zur  Gründung  einer  Bank  erforderlichen  Vorarbeiten 
befasste.  Um  der  Geldnot,  die  eine  Folge  des  Umlaufs- 
verbots der  viertel  und  halben  Brabantertaler  war,  ab- 


^)  Limburg", 
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zuhelfen,  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  dass  die  Finanz- 
behörde der  Stadt  Gold  und  Silber  in  Barren,  sowie  aus- 
ländische, im  Frankfurter  Zahlungsverkehr  ungültige 
Geldsorten  auf  Grund  eingehender  Tarife  zu  festen 
Preisen  annehme,  wogegen  das  städtische  Rechenamt 
sogenannte  ßechneischeine  ausgebe.  Noch  für  das  Jahr 
1054  gibt  Hübner  den  im  Umlauf  befindichen  Betrag 
dieser  Scheine  auf  2  285  714  Taler  an. 

Der  Sortenhandel  in  Frankfurt,  der  während  der 
Messe  von  ganz  besonderer  Bedeutung  war,  wurde  ohne 
wesentliche  Unterstützung  seitens  einer  Bank  von  Pri- 
vaten, vorzugsweise  Juden  betrieben.  Die  vielen  zirku- 
lierenden Sorten  und  der  beständig  grosse  Verkehr 
brachten  es  mit  sich,  dass  hier  der  Geldwechsel  am 
längsten  seine  frühere  Gestalt  sich  bewahren  konnte 
und  zahlreiche  Wechsler  im  reinen  Geldwechsel  ihr 
Auskommen  fanden.  Von  den  Frankfurter  Geldverhält- 
nissen sagt  der  bereits  öfters  angeführte  Büsch,  dass 
man  „eigentliche  Frankfurter  Münze  wenig  sehe,  dass 
aber  alles  dort  gelte  was  rund  ist,  in  Sonderheit  die 
Goldmünzen  in  einem  Preise,  der  jeden  Anwohner  zu- 
friedenstelle." 

Eine  Veröffentlichung  der  Frankfurter  Geldkurse 
nach  Art  der  Hamburger  Kurstabellen  fand  nicht  statt; 
der  bereits  im  Jahre  1748  von  dem  Buchhändler 
Varrentrap  in  seiner  Zeitung  gemachte  Versuch,  die 
Kurse  der  Wechsel  und  Geldsorten  abzudrucken,  wurde 
bald  infolge  des  energischen  Protestes  der  Frankfurter 
Makler  beim  Rate  wieder  eingestellt. 

Das  Sortengeschäft  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
weist  im  Vergleich  zu  dem  der  vorhergehenden  Epochen 
keine  wesentlichen  Unterschiede  auf.  Die  wenigen 
Banken,  die  sich  mit  dem  Geldsortenhandel  befassten, 
besassen  mehr  oder  minder   lokale  Bedeutung  und 
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waren  für  die  allgemeine  Entwicklung  des  Sortengeschäftes 
nicht  von  Belang.  Der  schlechte  Zustand  der  deutschen 
Münzverhältnisse,  der  hauptsächlich  auf  die  minder- 
wertige Ausprägung  zurückzuführen  war,  beeinflusste 
den  Sortenhandel  nachteiligst  und  die  Armut  des  Landes 
an  Gold  und  Silber  wurde  noch  verschärft  durch  die 
hohen  Ansprüche,  die  die  Industrie  an  den  Edelmetall- 
vorrat zu  stellen  begann. 

Diese  Zustände  in  Deutschland  werden  von  einem 
Zeitgenossen  folgendermassen  geschildert  ^} : 

„Dass  aber  in  Deutschland  von  Jahr  zu  Jahr  das 
Gold  und  Silber  so  hoch  steiget  und  Deutschland  an 
Reichtum  so  sehr  abnimmt,  ist  die  Ursache,  dass  die 
Münzsorten  mehr  und  mehr  an  innerlichem  Halt  ab- 
nehmen. Auch  der  Gold-  und  Silberkauf  muss  not- 
wendig steigen,  ferner,  dass  die  Waren  aus  dem  Reiche 
in  andere  fremde  Länder  verführt  werden,  die  weit 
besser  als  die  neu  hereinkommenden  sind,  besonders  die 
vornehmen  Scheinwaren,  wie  das  fremde  vergoldete  und 
versilberte  Eisen,  Kupfer,  Messing  und  dergleichen. 

So  werden  alle  Jahre  viele  tausend  Mark  Gold  und 
Silber  durch  die  leonischen  Drahtzieher  und  Gold- 
schlager, welche  man  meist  in  Spitzen  und  Borten  ver- 
wandelt um  der  blossen  Hoffart  willen  verschleudert 
und  verderbt,  auch  meistenteils  aus  dem  Reiche  in  an- 
dere fremde  Königreiche  geführt  und  dagegen  fast 
nichts  anderes  als,  wie  obgemeldet,  lauter  unnütze  und 
verderbliche  Scheinwaren  hereingebracht.  Seit  solches 
dem  Münzwesen  höchst  schädliche  Handwerk  aufge- 
kommen, sind  viele  Hundert  tausend  Mark  Silber  ver- 


^)  Leonhard  Willibald  Hoffmanns  alter  und  neuer  Münz« 
Schlüssel.   Nürnberg  1715. 
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derbt  worden,  die  sonst  in  lauter  grobe  und  kleine  Mün- 
zen geschlagen  und  zum  Besten  des  gemeinen  Mannes 
angewendet  werden  könnten/^ 

Die  urkundlichen  Belege  des  Anhangs  vervollstän- 
digen die  bisherigen  Darlegungen  über  den  Sortenhandel 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts. 
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Kapitel  X. 

Das  Sortengeschäft  im  19.  Jahrhundert  bis 
zum  Jahre  1873. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert,  dem  es  vorbehalten 
war,  eine  vollständige  Umgestaltung  des  Sortengeschäftes, 
die  Wandlung  von  der  grössten  Zerrissenheit  zur  grössten 
Einheitlichkeit  zu  schaffen,  spielt  in  der  Geschichte  des 
Sortenhandels  die  hervorragendste  Rolle.  Das  letzte 
Jahrhundert  gibt  gewissermassen  ein  zeitliches  Resume, 
eine  in  Jahrzehnte  zusammengepresste  Darstellung  seiner 
vielhundertjährigen  Entwicklung,  die  den  Münzverhält- 
nissen entsprechend  ein  beständiges  Anwachsen  der 
Vielartigkeit  und  Haltlosigkeit  zeigt.  Die  Zersplitterung, 
die  das  Sortengeschäft  bei  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
kennzeichnet,  erreicht  in  der  Buntscheckigkeit  und 
mangelnden  Grosszügigkeit,  die  für  den  Sortenhandel 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  charakteristisch  ist,  ihren 
Höhepunkt,  erliegt  in  der  Folge  allmählich  dem  lähmen- 
den Einfluss  der  Münzreformbestrebungen  und  wird 
durch  die  Gesetzgebung  des  neuen  deutschen  Reiches 
vollständig  beseitigt. 

Wie  im  achtzehnten,  bilden  auch  bei  Beginn  des  fol- 
genden Jahrhunderts  die  allwöchentlich  veröffentlichten 
Kursblätter  der  Banken  von  Amsterdam  und  Ham.burg 
Grundlage  und  Massstab  für  den  gesamten  Handel  in 
Edelmetall  und  Geldsorten  in  Deutschland,  obgleich 
nicht  alle  Münzsorten  dabei  Berücksichtigung  finden 
konnten. 

Wenn  im  Nachfolgenden  auf  die  für  den  Handel  in 
Betracht  kommenden  Sorten  und  deren  Surrogate  näher 
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eingegangen  wird,  so  mag  dies  keine  Abweichung  von 
der  an  die  Spitze  unserer  Darlegung  gestellten  grund- 
sätzlichen Ausschaltung  aller  das  Münzwesen  betreffen- 
den Fragen  sein,  sondern  nur  im  Interesse  der  Voll- 
ständigkeit der  Darstellung,  um  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Sortengeschäfte  des  frühen  neunzehnten  Jahrhunderts 
und  seiner  modernen  Gestaltung  zu  zeigen,  geschehen. 

B  u  s  e ,  ein  Schriftsteller  aus  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts,  bringt  in  seinem  „Handbuch  der  Geld- 
kunde'' eine  Aufstellung  der  im  Reichsgebiete  gebräuch- 
lichsten Geldsorten  seiner  Zeit  und  zwar  führt  er  als 
die  „vorzüglichsten  in  Deutschland  üblichen  Zahlungs- 
arten oder  Valuten''  an : 

in  den  Brandenburgischen  Ländern:  Banko,  Gold,  Courant; 
in  Sachsen  :    Gold  und  Courant ; 
im  Hannöverischen :  Kassengeld  und  Goldvaluta ; 
in  Bremen:  Courant; 

in  Aachen  und  Köln :  Speeles  und  Courant ; 

in  Frankfurt  a  M. :  Wechselgeld,  Gold,  Courant; 

im  Bayerischen  Kreise :  Conventionsgeld,  weisse  Münze, 

schwarze  Münze; 
im  Österreichischen:  Courant; 

im  Fränkischen  Kreise:  Banko,  Moneta,  d'ore  und  mo- 

neta  bianca  oder  weiss- Geld; 
im  Schwäbischen:  Giro,  Courant  und  Münze; 
in   Hamburg:     Speeles  Hamburg.     Banko,  Courant, 

leicht.  Geld  u.  s.  w.  ^) 

Zum  erstenmal e  kommen  in  jener  Zeit  auch 
Scheidemünzen  mit  dem  Sortengeschäfte  in  engere  Be- 
rührung. Die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  innerem 
und  äusserem  Werte  der  Scheidemünzen,  zumal  bei  der 
allgemeinen  Münzunsicherheit,  hatte  dahin  geführt,  sie 

^)  Erfurt  1803.  Gerhard  Heinrich  Buse  vollständiges  Hand- 
buch der  Geldkunde. 
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vom  Sortenhandel  und  Wechsel  strenge  fernzuhalten. 
Dazu  waren  sie  noch  häufigen  Verrufungen  seitens  der 
Regierungen  ausgesetzt,  die  aus  den  zahlreichen  Um- 
prägungen  der  geringhaltigen  Scheidemünzen  bedeuten- 
den Gewinn  erzielten,  sodass  ihr  Metallwert  selten  ge- 
nau zu  bestimmen  war.  Das  beständig  wachsende 
Geldbedürfnis,  das  alles  nur  einigermassen  zum  Zah- 
lungsmittel Geeignete  in  Zirkulation  zog,  Hess  auch  die 
Scheidemünzen  weit  mehr  als  früher  beim  Sortengeschäft 
in  den  Vordergrund  treten. 

In  den  preussischen  Staaten  wurden  vom  Jahre 
1764—1806  mehr  als  41  Millionen  Thaler  Scheidemünzen 
ausgeprägt,  die  in  Beträgen  von  10,  20,  50  und  100 
Talern  in  Beuteln,  Tüten,  kleinen  Packen  etc.  sortiert, 
im  Grosszahlungsverkehr  Verwendung  fanden.  Die 
Armeelöhnungen  wurden  in  Scheidemünzen  ausgezahlt 
und  die  im  Auslande  im  Feld  stehenden  Soldaten  be- 
stritten ihren  Unterhalt  in  den  nämlichen  Münzsorten, 
die  aber  bald  von  der  dortigen  Bevölkerung  mit  Hilfe 
der  einheimischen  Wechsler  in  ihr  Ursprungsgebiet  zu- 
rückfiossen*  Die  preussischen  Zahlungsmittelkrisen  aus 
den  Jahren  1808  und  1811  führten  zu  einer  bedeutenden 
Wertreduktion  der  Scheidemünzen  seitens  des  Staates 
und  im  Jahre  1821  zu  einer  strengen  gesetzlichen  Regu- 
lierung des  gesamten  Scheidemünzwesens,  die  auch  für 
den  späteren  Münzvertrag  der  grösseren  deutschen 
Staaten  aus  dem  Jahre  1857  massgebend  blieb. 

In  Süddeutschland  waren  es  die  3  und  6  Kreuzer- 
stücke, die  besonders  im  Warenhandel  zu  grossai  Zah- 
lungen dienten  und  dabei  in  Rollen  und  Tüten  von  bis 
zu  ICO  Thalern  Inhalt  verwendet  wurden  und  in  dieser 
Verfassung,  bei  der  infolge  der  Langwierigkeit  einer  ge- 
nauen Ausscheidung  mehr  Gewicht  auf  Färbung  und  Grösse 
der  einzelnen  Sorten  als  auf  den  reellen  Wert  gelegt  wurde, 
wurden  sie  auch  von  den  Wechslern  gekauft  und  verkauft. 

9* 
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Das  19.  Jahrhundert  hat  neben  diesem  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielenden  Geschäftszweig  dem 
Sortenhandel  eine  weit  wichtigere  Neuerung  gebracht, 
den  Handel  in  papierenen  Wertzeichen,  Banknoten  und 
Papiergeld. 

Banknoten  waren  in  Deutschland  schon  im  18.  Jahr- 
hundert ausgegeben  worden,  waren  aber  für  den  Handel 
fast  ohne  Bedeutung  gewesen.  Die  Königliche  Bank  in 
Berlin  hatte  von  ihrer  Gründung  bis  zum  Jahre  1806 
nur  1325  000  Thaler  Noten  in  Zirkulation  gesetzt,  von 
denen  sich  stets  ein  erheblicher  Teil,  so  1805  674121 
Thaler  in  ihren  eigenen  Kassen  befanden,  und  die  Ans- 
bach-Preussische  Bank,  deren  Notenumlauf  in  den  Jahren 
1791—1806  zwischen  433  960  fl.  und  1  670  425  fl.  schwankte, 
kommt  überhaupt  als  eigentliches  Noteninstitut  in  diesem 
Zusammenhange  nicht  in  Betracht,  da  ihre  auf  Namen 
lautenden  Noten  für  das  Sortengeschäft  keinen  geeig- 
neten Gegenstand  bildeten.  Die  Berliner  Bank  hatte 
bis  zum  Jahre  1808  Bankkassenscheine  in  Umlauf  ge- 
setzt, nach  der  Krise  von  1806  aber  war  die  Banknoten- 
ausgabe eingestellt  worden,  da  eine  Neuschaffung  von 
Papier  werten  neben  den  staatlichen  Tresorscheinen  nicht 
zweckmässig  erschien.  Seit  1820  wurden  von  neuem 
auf  runde  Beträge  von  mindestens  100  Thlr.  lautende 
Bankkassenscheine  ausgegeben,  deren  Umlauf  1820: 
195  000  Thlr.,  1825:  972100  Thlr.,  1830:  3  447  600  Thlr., 
1831  :  2141  600  Thlr.,  1836:  4  514300  Thlr.  betrug.  Im 
Jahre  1836  bereits  wurden  diese  Depositenscheine  ebenso 
wie  diejenigen  der  Seehandlung  eingezogen  und  auch 
die  Noten  der  1824  mit  einem  Notenprivileg  bis  zu 
1000000  Thlr.  gegründeten  ritterschaftlichen  Privatbank 
zu  Stettm  verschwanden  um  dieselbe  Zeit  aus  dem  Ver- 
kehr, wie  jene  verdrängt  durch  das  seit  den  napoleoni- 
schen  Kriegen  beständig  anwachsende  staatliche  Papier- 
geld.   In  Bayern  trat  1834  die  Bayerische  Hypotheken- 
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und  Wechselbank  in  München  mit  einem  Notenausgabe- 
recht von  8  000000  fl.,  später  12  000  000  fl.  ins  Leben  und 
in  Sachsen  entstand  im  Jahre  1838  in  der  Leipziger 
Bank  ebenfalls  ein  bedeutendes  Noteninstitut.  Neben  den 
gegenüber  der  Preussischen  Bank  zurücktretenden  9  Pri- 
vatnotenbanken in  den  alten  preussischen  Provinzen,  mit 
einer  Notenausgabekonzession  von  je  lOCOOOO  Thlr.,  kom- 
men vor  allem  die  Institute  der  Territorialstaaten  in  Be- 
tracht, die  ihre  Notenemissionen  oft  ohne  genügende  Sicher- 
heiten und  das  allgemeine  Bedürfnis  weit  überschreitend 
ganz  bedeutend  ausdehnten. 

Am  Ende  des  Jahres  1870  belief  sich  der  Betrag 
der  in  Deutschland  zirkulierenden  metallisch  ungedeckten 
Noten  auf  448 159  000  Ji  und  Ende  des  Jahres  1873  be- 
trug der  Gesamtnotenumlauf  1 352  548  000  JL,  wovon 
426  808  000  JL  ohne  Bardeckung  waren. 

Was  das  staatliche  Papiergeld  in  Deutschland  be- 
trifft, so  wurden  zuerst  1806  in  Preussen  Tresorscheine 
ausgegeben,  die  für  bestimmte  Leistungen  im  vollen 
Nennworte  gesetzliche  Zahlungskraft  besassen,  in  der 
Folgezeit  sich  aber  bald  nurmehr  dem  Kurswerte  nach 
im  Verkehre  halten  konnten.  Im  Jahre  1809  wurden 
Einthalerscheine  im  Betrage  von  20COOOO  Thlr.  in 
Umlauf  gesetzt,  die  an  3  Einlösungsstellen,  in  Ber- 
lin, Königsberg  und  Breslau  in  Siibercourant  ein- 
gewechselt werden  konnten.  Im  Jahre  1813  war  ein 
Betrag  von  8093210  Thlr.  Tresorscheinen  im  Umlauf, 
Neuausgaben  sollten  nicht  mehr  erfolgen  und  die  alten 
Scheine  allmählich  gegen  Silber  umgewechselt  werden. 
Das  1815  in  Berlin  errichtete  Privatrealisationskontor 
wechselte  die  Tresorscheine  mit  einem  Aufgelde  von 
5^/o  gegen  Silber  ein,  aber  bereits  im  folgenden  Jahre 
war  das  Silberagio  verschwunden  und  für  das  Papier- 
geld wurde  vom  Staate,  der  die  Einwechslung  bald  selbst 
übernommen  hatte,  in  vollem  Werte  Siibercourant  aus- 
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"bezahlt.  Im  Jahre  1820  belief  sich  die  in  Zirkulation 
befindliche  Menge  der  Tresorscheine  auf  5  925  425  Thlr., 
ausserdem  waren  von  Preussen  übernommene  sächsische 
Kassenbillets  in  einer  Höhe  von  1750000  Thlr.  im  Um- 
lauf. Eine  Kabinettsordre  vom  21.  Dezember  1824  be- 
seitigte Tresorscheine  und  Kassenbillets  und  setzte  an 
ihre  Stelle  einlösbare  Kassenanweisungen  im  Betrage 
von  11242347  Thlr.  Die  gesetzliche  Bestimmung,  dass 
alle  an  die  Staatskassen  zu  entrichtenden  Zahlungen 
zur  Hälfte  in  diesem  Papiergelde  zu  leisten  waren,  führte 
zu  einer  andauernd  regen  Nachfrage  nach  Kassenanwei- 
sungen, von  denen  im  Jahre  1850  20  842  347  Thlr.  zirku- 
lierten. 1851  erhöhte  sich  der  Betrag  um  10  000000  Thlr. 
infolge  der  Einziehung  der  Darlehenskassenscheine  aus 
dem  Jahre  1848. 

Hübner  liefert  in  seinem  Werke  über  „die  Banken" 
eine  Aufstellung  des  Anfangs  1854  zirkulierenden  Staats- 
papiergeldes, die  hier  mit  Ausschluss  der  ausserdeutschen 
Gebiete,  auch  Österreichs,  folgt: 
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In  Osterreich  waren  um  dieselbe  Zeit  102  699  666 
Thaler  Papiergeld  in  Uralauf. 

Im  Jahre  1856  wurden  von  den  preussischen 
Kassenanweisungen  löOOOOOOThlr.  eingezogen  und  dafür 
derselbe  Betrag  Banknoten  von  der  preussischen  Bank 
ausgegeben  und  die  direkte  Notenausgabe-Kontingentie- 
rung in  der  Höhe  von  21 000  000  Thlr.  beseitigt.  In  den 
60  er  Jahren  folgte  die  Neuschaffung  von  Darlehens- 
kassenscheinen und  Vermehrung  der  Kassenanweisungen 
als  Ersatz  für  eingezogenes  kleinstaatliches  Papiergeld 
und  Banknoten. 

Als  das  neue  deutsche  Reich  ins  Leben  trat,  waren 
preussische  Kassenanw^eisungen  im  Gesamtbeträge  von 
18  250  000  Thlr.  im  Umlauf,  während  die  Darlehenskassen- 
scheine in  kürzester  Zeit  eingezogen  wurden. 

Gegenüber  diesen  geordneten  Verhältnissen  des 
Papiergeldwesens  in  Preussen  bestand  in  den  deutschen 
Kleinstaaten  die  furchtbarste  Verwirrung.  Als  die  neue 
Papiergeldgesetzgebung  vom  30.  April  1874  geschaffen 
wurde,  zirkulierten  in  Deutschland  an  Papiergeld 
01374  600  Thlr.  Diese  Gesamtsumme  verteilte  sich  wie 
folgt  auf  die  Einzelstaaten,  unter  Vernachlässigung  eines 
unerheblichen  Betrages  ^) : 

Preussen  fmit  Einschluss  der  Darlehenskassenscheine 


von  1867) 


20478000  Thaler 


Baden 
Hessen 


Bayern 
Sachsen 


Mecklenburg-Schwerin 
Mecklenburg-  Strelitz 


Württemberg 


12000000 
12  000  000 
3428  571 
3  714286 
2  457  143 
1000000 
8C0  000 


Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  Band  VI.  Artikel 
Papierg-eld  pag-.  1000. 
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Sachsen- Weimar  .... 

600000  Thaler 

Braunschweig  ..... 

1  000  000  „ 

Anhalt       .  . 

950000  „ 

Ernestinische  Herzogtümer  zusammen 

1685000  „ 

Beide  Schwarzburg  .... 

350000  „ 

Reuss  ältere  Linie  .... 

130  000  „ 

Reuss  jüngere  Linie 

320000 

Waldeck    .       .  . 

210000  „ 

Schaumburg-Lippe  .... 

250000  „ 

61  373  000  Thaler. 


Abgesehen  von  Oldenburg,  dessen  2000000  Thlr.  be- 
tragendes Papiergeld  der  Oldenburgischen  Bank  über- 
wiesen wurde,  hatten  nur  6  Kleinstaaten  kein  Papiergeld 
ausgegeben:  Bremen,  Hamburg, Elsass- Lothringen,  Lauen- 
burg, Lippe-Detmold  und  Lübeck. 

Die  Zustände  des  deutschen  Münzwesens  weisen  im 
19.  Jahrhundert  vor  der  neuen  Münzgesetzgebung  im 
Vergleich  mit  den  Geldsurrogaten  weit  grössere  Einheit- 
lichkeit auf,  die  teils  von  der  politischen  Lage,  teils  von 
besonderen  Münz  Verträgen  herrührt.  Im  allgemeinen 
kamen  für  Deutschland  zwei  grosse  Gebiete  für  Münz- 
prägungen in  Betracht,  Preussen  im  Bunde  mit  anderen 
norddeutschen  Territorien  und  Österreich  und  Bayern, 
die  auch  andere  süddeutsche  Staaten  beeinflussten.  Der 
schon  unter  Friedrich  dem  Grossen  in  Preussen  einge- 
führte 14  Thaler-  oder  21  Guldenfuss  war  für  die  preussi- 
schen  Silberprägungen  des  19.  Jahrhunderts  massgebend 
und  wurde  im  Jahre  1821  gesetzlich  festgelegt,  in  der 
Folge  auch  von  Hannover  (!  834)  und  Sachsen  (1840)  an- 
genommen. Der  Zollverein  von  1838  schuf  als  Münz- 
grundlage das  2  Thalerstück  mit  einem  Wert  von  7  süd- 
deutschen Gulden. 

An  Stelle  des  Konventionsfusses  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert war  in  Süddeutschland  der  24^/2  Guldenfuss  ge- 
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treten,  ohne  aber  auch  auf  Österreich  überzugreifen. 
Die  Wiener  Münzkonvention  vom  24.  Januar  1857  hatte 
eine  Dreiteilung  in  den  deutschen  Münzprägungsverhält- 
nissen zur  Folge :  Norddeutschland  mit  Ausnahme  der 
Hansestädte,  Holsteins  und  Mecklenburgs  hatte  für  seine 
Ausprägungen  den  30  Thalerfuss  (30  Thaler  auf  1  Pfund 
Feinsilber)  zur  Grundlage,  für  Süddeutschland  war  der 
52 V2  Guldenfuss  (52  V2  Gulden  auf  1  Pfund  Feinsilber) 
bestimmend  und  Österreich  prägte  auf  Basis  des  45  Gulden- 
fasses (45  Gulden  auf  1  Pfund  Feinsilber). 

Die  aus  dem  Yertrage  hervorgegangenen  Münz- 
systeme beruhten  auf  der  Silberwährung,  die  deutschen 
Goldprägungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis  zur 
neuen  Gesetzgebung  standen  hinter  denen  des  acht- 
zehnten wesentlich  zurück. 

In  der  folgenden  Statistik  der  deutschen  Silber-  und 
Goldprägungen  im  19.  Jahrhundert  bis  zum  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  finden  unter  Ausschluss  Österreichs  nur  die 
deutschen  Staaten  Berücksichtigung. 

Es  prägten  aus  in  1000  Thalern  (ganz  und  in 
Teilstücken)  ohne  Berücksichtigung  der  Scheidemünzen : 


(Prägungen  in  Silbercourant  1000  Thaler,  für  die 
süddeutschen  Staaten  aus  Gulden  umgerechnet) : 


Preussen 


1787- 
1807- 
1809 
j817- 
1822- 
1838- 
1841 


1806 
1808 
1816 
1821 
1837 
■1840 
1857 


41119 
2132 
31  785 

28  177 

29  666 
4  435 

51980 


Hannover 
Kurhessen 
Nassau 


Frankfurt 
Braunschweig 


1834-1857 
1834-1857 
1838—1857 
1838-1857 
1836—1857 


17  856 
2  348 
2216 
4  557 
2  996 
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Hessen-Darmstadt  1819—1857         7  373 


Nach  der  Konvention  betrugen  die  Ausprägungen 
in  Silbercourant  (Vereinsthalern;  süddeutschen  Gulden  und 
vollwertigen  Teilstücken)  in  1000  Silbermark  in  den 
deutschen  Staaten: 


1857  13  864 

1858  25  211 

1859  83  507 

1860  88  370 

1861  82  727 

1862  45  378 

1863  22  560 

1864  20  907 

1865  21  562 

1866  89  979 

1867  113  194 

1868  26  832 

1869  19  745 

1870  19  515 

1871  31  926. 


Im  ganzen  betrug  die  Ausprägung  705  062  308  Silber- 
mark, wozu  noch  17867  610  Mark  in  Silberscheidemünzen 
kamen 

Was  die  Goldprägungen  betrifft,  so  waren  diejenigen 
Süddeutschlands  gegenüber  den  Ausmünzungen  der  nord- 
deutschen Gebiete  völlig  belanglos,  wenn  auch  hier  ein 
bedeutender  Rückgang  im  Vergleich  zum  vorhergehen- 
den Jahrhundert  eingetreten  war. 

^)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  Artikel  Silber 
und  Silberwährung,  p.  510.    Band  VII. 


Baden 

Württemberg 

Sachsen 

Bayern 


1838—  1857 
1837—1857 

1839-  1857 
1837-1857 


7  816 
14  477 
29  5G7 
40  588 
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In  Preussen  wurden  in  den  Jahren  1799—1806 
Goldmünzen  im  Betrage  von  13  306  OOOThalern  (1  Friedrich- 
d'or  =  5  Thaler)  ausgeprägt.  Die  Ausmünzungen  Han- 
novers beliefen  sich  in  den  Jahren  1817—1848  auf 
38  352  724  Thaler  in  Pistolen  im  Werte  von  5  Thalern 
Gold.  Die  Goldkronen,  deren  Ausprägungssumme  in  den 
Jahren  1857—1871  einen  Betrag  von  28  885  817  JL  aus- 
machte, besassen  nur  in  Bremen  gesetzliche  Zahlungs- 
kraft, während  sie  im  übrigen  Deutschland  nur  als 
Handelsmünzen  Geltung  hatten. 

Neben  den  Münzen  ist  das  Edelmetall  in  ungepräg- 
tem  Zustande  als  Objekt  des  Sortengeschäftes  zu  er- 
wähnen. Das  19.  Jahrhundert  hat  gewissermassen  eine 
Denationalisierung  des  Edelmetallhandels  gebracht  und 
diesem  ein  universelles  Gepräge  verliehen ;  und  das,  was 
der  in  den  früheren  Jahrhunderten  so  ängstlich  gehütete 
„Edelmetallvorrat"  eines  Landes,  der  als  Reichtumsmesser 
besonders  im  Merkantilismus  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt,  bedeutete,  ist  nunmehr  unter  Edelmetall- 
Welt- Vorrat  zu  verstehen,  soweit  dieser  dem  einzelnen 
Volke  zur  Verfügung  steht,  wobei  jedoch  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  sowohl  die  Edelmetall  produzierenden 
wie  konsumierenden  Nationen  im  allgemeinen  Welt- 
handel mehr  oder  minder  von  einander  abhängig  sind. 
Der  später  folgenden  näheren  Ausführung  über  den 
Edelmetallhandel,  soweit  er  für  das  Sortengeschäft  in 
Betracht  kommt,  sei  hier  eine  kurzgefasste  Zusammen- 
stellung der  Weltproduktion  an  Gold  und  Silber  voraus- 
geschickt, wie  sie  Philipp ovich ^)  gibt: 


^)  Griindrlss  der  politischen  Ökonomie.  I.  Band,  Tübingen 
^908,  p.  241. 
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Zeitraum 

Gold 

Silber 

1493- 

-1850 

4  752  070  kg 

149  826  750  kg 

1851- 

-1885 

6  412  794  kg 

57  296  885  kg 

1886- 

■1890 

838  379  kg 

17  400  300  kg 

1891- 

-1895 

1  226  459  kg 

24  587  600  kg 

1896- 

-1900 

1  936  287  kg 

25  887  130  kg 

1901- 

1905 

2  420  953  kg 

26  107  067  kg 

1906 

610  000  kg 

506  000  kg. 

Im  Anschlüsse  hieran  geben  wir  eine  Übersicht 
über  die  Edelmetallgewinnung  der  Welt  in  den  Jahren 
1901—1910,  die  dem  „statistischen  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich,  Jahrgang  1911"  entnommen  ist,  wieder, 
wobei  die  Zahlen  für  die  Jahre  1908—1910  nicht  als 
endgültig  feststehende  auzusehen  sind: 


Edelmetallgewinnung. 

Gold  Silber 
Gesamtgewinnung  Gesamtgewinnung 


Wert 

Handelswert 

Jahr 

Mill.  M 

kg 

Mill.  Ji 

kg 

1901 

1096 

392  705 

436 

5  382  309 

1902 

1246 

446  490 

362 

5  063  566 

1903 

1376 

493  083 

380 

5  216  800 

1904 

1458 

522  686 

400 

5  108  067 

1905 

1585 

568  232 

434 

5  275  800 

1906 

1691 

605  632 

469 

5  133  887 

1907 

1734 

621  375 

511 

5  729  611 

1908 

1860 

666  574 

457 

6  321  517 

1909 

1908 

683  748 

461 

6  569  689 

1910 

1910 

684  757 

490 

6  773  990 

Derselben  Aufstellung  zufolge  beläuft  sich  der  Wert 
der  Weltproduktion  in  den  Jahren  1493 — 1910  an  Gold 
auf  63965000000  JL,  an  Silber  auf  52  555  000000  A. 

Die  Kompliziertheit  des  Sortengeschäftes  hatte  ihre 
Ursache  vor  allem  in  dem  Handel  mit  Banknoten  und 
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Papiergeld  und  wuchs  mit  der  Vermehrung  der  papier- 
nen  Wertzeichen,  die  besonders  in  den  50er  Jahren,  der 
gründungslustigen  Periode  des  „Bankfiebers"  ganz 
Deutschland  überfluteten.  Im  Jahre  1872  waren  es  mit 
Einschluss  der  luxemburgischen  34  Zettelbanken,  die 
Noten  ausgaben.  Die  Banknoten  hatten  keinen  Zwangs- 
kurs und  „ihre  Annahme  statt  baren  Geldes  beruhte, 
wie  es  in  einem  Amendement,  das  den  Statuten  der 
badischen  Bank  beigefügt  werden  sollte,  heisst  ^),  ledig- 
lich auf  der  freien  Zustimmung  des  Empfängers." 

Im  allgemeinen  trägt  das  deutsche  Papiergeld  in 
jener  Zeit  einen  ähnlichen  Charakter  wie  die  Bank- 
noten, indem  es  auf  Verlangen  an  eigens  dazu  bestimm- 
ten Kassen  in  Kurant  eingewechselt  wird.  Alle  Ein- 
lösungsbeschränkungen sind  für  das  Sortengeschäft  von 
besonderer  Wichtigkeit,  da  naturgemäss  der  Handel  in 
den  bedingungslos  einlösbaren  Werten  als  dem  dem 
reellen  Gelde  am  nächsten  kommenden  Surrogate  eine 
bevorzugte  Rolle  spielt. 

Württemberg  wechselte  Papiergeld  nach  dem  Ge- 
setze vom  1.  Juli  1849  nur  in  Beträgen  von  mindestens 
20  fl.  gegen  Silber  ein,  ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem 
Mecklenburg-Strelitzer  Papiergeld,  worin  nur  öOThaler- 
beträge  einlösbar  waren.  Die  preussischen  Darlehens- 
kassenscheine vom  Jahre  1866  besassen  an  Stelle  der 
Einlösbarkeit  gegen  bar  nur  allgemeine  Zahlungs- 
annahmefähigkeit an  allen  öffentlichen  Kassen.  Von  den 
1  Thalerscheinen  Anhalts  waren  die  Realisierungsbestim- 
mungen nicht  vollständig  klar  Hessen-Darmstadt,  die 
thüringischen  Territorien  mit  Ausnahme  Sachsen-Wei- 
mars und  das  alte  Kurhessen  hatten  ihr  Staatspapier- 
geld zum  gesetzlichen  Zahlungsmittel  mit  Zwangskurs 

A.  Wagner,  System  der  Zettelbankpolitik Freiburg  i.  Br. 
1873,  p.  35. 

2)  Ad.  Wag-ner,  p.  36. 
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erhoben  In  Preussen,  Bayern  und  Sachsen  waren  die 
einschlägigen  Bestimmungen,  sowohl  was  legal  tender- 
Charakter  wie  Zwangskurs  des  Papiergeldes  anlangte, 
nicht  genau  ausgeführt,  sodass  durch  die  Zweideutigkeit 
der  Verordnung  häufig  Verwicklungen  vorkamen. 

Bei  der  Vielheit  der  ausgegebenen  Papierwerte 
w^ar  es  erforderlich,  dass  die  einzelnen  Staaten,  w^enn 
auch  zum  Teil  wirtschaftliche  Interessengemeinschaft 
zwischen  ihnen  bestand,  den  Papiergeld-  und  Bank- 
notenumlauf ihres  Landes  überwachten  und  die  Ver- 
drängung ihrer  eigenen  Zahlungsmittel  durch  die  Über- 
flutung mit  ausländischen  zu  verhindern  suchten.  Dabei 
trat  ein  immer  schroffer  werdender  Gegensatz  zu  Tage 
zwischen  der  mehr  gemeinnützigen  Bank-  und  Geld- 
politik der  grösseren  deutschen  Staaten  und  der  mehr 
gewinnsüchtigen  der  kleineren  Territorien.  Die  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  die  den  Ausschluss  oder  die  Zu- 
lassung der  einzelstaatlichen  Geldsurrogate  innerhalb 
des  deutschen  Reichsgebietes  regelten,  waren  für  das 
Sortengeschäft  von  grösster  Bedeutung,  da  sie  teils  einen 
beträchtlichen  Handel  in  Banknoten  und  Papiergeld  er- 
möglichten und  auf  eine  sichere  Grundlage  stellten, 
teils  ihn  unmöglich  machten  oder  ihm  wenigstens  ein 
spekulatives  und  auch  illoyales  Gepräge  verliehen, 

Durch  Gesetz  vom  14.  Mai  1855  wurden  inPreussen 
fremde  auf  w^eniger  als  10  Taler  lautende  Banknoten 
und  StaatspapieTgeld  vom  Zahlungsverkehre  ausgeschlos 
sen,  was  Sachsen  (ß  Juli  1855)  und  Bayern  (21.  u.  24. 
November  1855)  zu  ähnlichem  Vorgehen  veranlasste. 
Baden  erliess  am  21.  Dezember  1855  eine  Verordnung, 
die  alle  Noten  mit  Ausnahme  der  preussischen  und 
bayerischen  sowie  der  aus  Nassau  und  Frankfurt  a.  M 
stammenden  und  das  gesamte  Staatspapiergeld  ausge 


^)  Ad.  Wagner,  p.  36. 
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nommen  das  preussische,  württembergische  und  hessen- 
darmstäd tische  zu  Zahlungsleistungen  verbot.  Die  thüringi- 
schen Kleinstaaten,  die  eigentlich  den  Herd  der  „wilden 
Scheine"  bildeten,  schlössen  am  21.  Januar  1856  ein 
Übereinkommen,  worin  sie  ihrem  Papiergeld  gegenseitig 
den  Umlauf  bewilligten  und  während  der  Konventions- 
dauer seine  Gesamtsumme  nicht  zu  erhöhen  versprachen 
und  mit  Ausnahme  der  preussischen  und  Kgl.  Sächsi- 
schen Kassenanweisungen  alles  , .fremde"  Papiergeld  und 
Noten  im  Betrage  von  weniger  als  10  Thalern  vom  Ver- 
kehre ausschlössen 

Die  zahlreichen  in  den  50er  Jahren  ins  Leben  ge- 
tretenen Zettelbanken  gaben  Anlass  zu  weiteren  gesetz- 
lichen Massregeln  seitens  der  einzelnen  Staaten.  Wäh- 
rend in  den  früheren  Verordnungen  das  staatliche  Pa- 
piergeld die  Hauptrolle  gespielt  hatte,  führten  jetzt  in 
erster  Linie  Banknoten  und  Privatpapiergeld  ein  Ein- 
schreiten des  Gesetzgebers  herbei.  Von  privaten  Ge- 
sellschaften oder  öffentlich  rechtlichen  Verbänden  aus- 
gegebenes Papiergeld,  für  das  keine  Einlösungskassen 
bestanden,  sondern  das  nur  an  den  Kassen  der  Gesell- 
schaften an  Zahlungsstatt  angenommen  wurde,  war 
wenn  auch  in  unbedeutendem  Masse  in  den  Verkehr 
eingedrungen  und  bildete  wegen  seines  oft  schwanken- 
den Wertes  für  den  lokalen  und  benachbarten  Sorten- 
handel ein  beliebtes  Objekt.  Bayern  erliess  am 
18.  Januar  1857  eine  Bestimmung,  wonach  ungeachtet 
des  Nominalbetrages  die  Verwendung  alles  fremden 
Privatpapiergeldes,  d.  h.  „aller  unverzinslichen,  nicht 
auf  einen  benannten  Gläubiger  sondern  auf  den  Inhaber 
lautenden  Schuldverschreibungen,  welche  unter  dem 
Versprechen  der  Einlösung  in  barer  Münze,  sei  es  von 
einzelnen  Privaten  oder  von  Gemeinden,  Korporationen, 
Bank-  oder  sonstigen  Gesellschaften  ausgestellt  wurden", 


')  Ad.  Wag-ner,  p.  38. 
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bei  Strafe  von  50  fi.  für  den  Anbietenden  verboten  wur- 
den und  von  dieser  Verordnung  waren  merkwürdiger- 
w^eise  nur  die  Noten  -der  österreichischen  Nationalbank, 
die  sich  gerade  damals  in  finanziellen  Schwierigkeiten 
befand,  ausgenommen 

Dem  bayerischen  Vorgehen  folgend  untersagte 
Preussen  in  einem  Gesetze  vom  25.  Mai  1857  bei  einer 
Strafe  bis  zu  50  Thalern  für  den  Emittenten  oder  An- 
bietenden vom  1.  Januar  des  folgenden  Jahres  an  den 
Gebrauch  „ausländischer  Banknoten  oder  sonstiger  auf 
den  Inhaber  lautender  unverzinslicher  Schuldverschrei- 
bungen ausländischer  Korporationen,  Gesellschaften  oder 
Privater",  gestattete  jedoch  Staatspapiergeld,  das  auf 
einen  Betrag  von  mindestens  10  Thalern  lautete,  was  be- 
sonders auf  die  Geldsurrogate  Sachsens,  Anhalts  und  der 
thüringischen  Staaten  Bezug  hatte 

In  Sachsen  erging  am  18.  Mai  1857  eine  Verord- 
nung, die  das  Noten-  und  Papiergeldverbot  in  Stücken 
unter  10  Thalern  aufrecht  erhielt,  aber  dem  sonstigen 
fremden  Staatspapiergelde  die  Zirkulation  bedingungslos 
erlaubte,  die  Verwendung  von  Noten  und  übrigem  Privat- 
papiergeld nur  unter  der  Voraussetzung  billigte,  dass 
das  betreffende  Institut  oder  die  Korporation  in  Leipzig 
und  an  den  Orten  Sachsens,  in  denen  sie  Geschäfts- 
filialen oder  Agenturen  besassen,  Einlösungskassen  für 
ihre  Geldsurrogate  schufen. 

Alle  diese  gesetzlichen  Verordnungen  waren  für  das 
Sortengeschäft  von  besonderer  Tragweite.  Die  strenge 
Durchführung  der  Bestimmungen  musste  zu  einer  völli- 
gen Lahmlegung  des  Handels  in  verschiedenen  Papier- 
sorten führen,  der  früher  äusserst  lebhaft  und  gewinn- 
bringend gewesen  war.  Aus  zahlreichen  Handelskammer- 


^)  Ad.  Wagner,  p.  39  und  Pussnote  96. 
^)  Ad.  Wagner,  p.  39. 
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berichten  ist  zu  ersehen,  wie  sehr  manchen  Städten  an 
der  Aufhebung  oder  Abänderung  der  Zettelverbote  ge- 
legen war,  wie  nachteilig  aber  auch  für  Handel  und 
Wandel  allzu  ausgedehnter  Umlauf  fremder  Geldsurrogate 
werden  konnte. 

Die  Kottbuser  Handelskammer  verlangte  1865  die 
Beseitigung  der  staatlichen  Zwangsmassregeln  und  ebenso 
erbat  man  in  Minden  die  Zulassung  fremder  Banknoten 
und  Kassenanweisungen,  um  dadurch  eine  Besserung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  erzielen 

Dagegen  führte  man  in  Magdeburg  Klage  über  die 
trotz  des  Verbotes  eingetretene  Durchdringung  des  Ver- 
kehrs mit  fremden  Scheinen,  die  besondere  Einrichtungen 
zum  Umwechseln  veranlasst  hatten  und  aus  einem  Be- 
richte Kölns,  wo  eine  bedeutende  Papierzirkulation  be- 
stand, geht  hervor,  dass  im  Kriegsjahre  1866  die  besten 
deutschen  Noten,  die  der  preussischen  Bank,  3  ^/^  unter 
dem  Silberwerte  standen^).  In  Berlin  war  zeitweise  der 
Kredit  der  fremden  Papiersorten  stark  erschüttert,  so- 
dass öfters  bei  fremden  Noten,  wie  den  Meiningern, 
Thüringern,  Dessauern,  Bückeburgern  eine  Wertminde- 
rung von  2  — 4^/o  vorkam^). 

Adolph  Wagner  führt  aus  einem  Handelskammer- 
berichte, der  in  der  preussischen  Provinz  Sachsen  ge- 
legenen Stadt  Mühlhausen  vom  Jahre  1866  an,  dass  „die 
Lage  durch  die  Entwertung  der  nichtpreussischen  Papier- 
geldsorten, die  daselbst  sehr  verbreitet  seien  und  nicht 
abgelehnt  werden  könnten,  recht  verschlimmert  sei.  Das 
Misstrauen  habe  besonders  diese  Scheine  getroffen,  sie 
seien  mit  Verlusten  für  den  Kleinhandel  rasch  in  ihre 
Heimat  zurückgeströmt,  die  kleinen  Privatbanken  seien 


^)  Ad.  Wagner,  p.  41. 

Ad.  Wagner,  p.  41. 
^)  Ad.  Wagii  er,  p.  41. 
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dadurch  lahm  gelegt  und  hätten  in  der  Krise  keine 
Hilfe  gewähren  können;  es  sei  daher  notwendig,  dem 
gesamten  deutschen  Papiergeldumlauf  eine  feste  Basis 
zu  verschaffen/^ 

Ebenso  empfand  man  in  Hannover  und  Erfurt  die 
Überschwemmung  des  Verkehrs  mit  fremden  Zirku- 
lationsmitteln drückend  und  ähnliche  Klagen  traten  in 
ganz  Sachsen  hervor^). 

Was  Süddeutschland  betrifft,  so  wurden  hier  die  ge- 
setzlichen Vorschriften  stark  übertreten.  Es  zirkulierten 
in  Bayern  viele  preussische  Noten,  obwohl  schon  auf 
das  Anbieten  solcher  Werte  bei  Zahlungen  50  fl.  Strafe 
gesetzt  waren.  Von  Baden  berichtete  der  Minister 
Mathy  in  der  badischen  Bankdebatte  aus  dem  Jahre 
1864,  „dass  sich  selbst  in  der  Generalstabskasse  grosse 
Summen  fremden  Staatspapiergeldes  und  Banknoten 
trotz  des  allgemeinen  und  des  für  die  Staatskassen  noch 
speziell  gegebenen  Verbots  der  Annahme  befanden,  well 
eben  das  Papiergeld  nicht  zurückgewiesen  werden 
konnte."  Doch  waren  die  Verhältnisse  weit  gesündere 
als  im  Norden,  besonders  in  Mitteldeutschland,  da  im 
Süden  die  Zirkulation  der  Papierwerte  eine  weit  geringere 
war.  Während  Preussen  fast  ausnahmslos  die  erlassenen 
gesetzlichen  Vorschriften  aufrecht  erhielt,  wurden  nur 
für  das  in  Süddeutschland  gelegene  HohenzoUern  das 
Verbot  der  Zahlungsleistung  in  ausländischen  Banknoten 
aufgehoben  ^). 

Die  Regelung  der  gegenseitigen  Notenannahme 
unter  den  Zettelbanken  selbst  wurde  wesentlich  durch 
das  Verfahren  der  preussischen  Bank  beeinflusst,  die  die 
Noten  der  Privatbanken  sich  ohne  Bedingung  einliefern 
liess,  sie  aber  dann  unmittelbar  den  betreffenden  Insti- 
tuten zur  Einlösung  präsentierte,  was  bei  grösseren  Be- 

^)  Ad.  Wagner,  p.  41  u.  42. 

Ad.  Wag-ner,  p.  40,  Fnssiiote  101. 
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trägen  zuweilen  vorübergehende  Zahlungsschwierigkeiten 
herbeiführen  konnte.  So  hatte  die  Danziger  Bank  1866 
bei  897  900  Thaler  Durchschnittsumlauf  5  582000  Thaler 
Noten  von  der  preussischen  Bank  einzulösen,  also  pro 
Geschäftstag  ca.  18  600  Thaler,  die  Posener  Bank  bei  einer 
durchschnittlichen  Zirkulation  von  823  280  Thlr.  7  886  330 
Thlr.  oder  pro  Tag  26  290  Thlr.  eigener  Noten  von  der 
preussischen  Bank  zur  Einlösung  erhalten^).  Die  klein- 
staatlichen Institute  wie  auch  die  preussischen  Privat- 
banken nahmen  entweder  fremde  Banknoten  überhaupt 
nicht  an  oder  suchten  sie  im  Annahmefalle  sofort  im 
Greschäftsverkehr  wieder  auszugeben. 

Während  sich  in  dem  Handel  mit  Geldsurrogaten 
dem  deutschen  Sortengeschäfte  des  19.  Jahrhunderts  ein 
völlig  neues  Gebiet  erschlossen  hatte,  hat  der  effektive 
Geldhandel  keine  wesentlichen  Veränderungen  gegenüber 
der  früheren  Zeit  aufzuweisen.  Nur  hat  die  grossartige 
Entwicklung  von  Handel  und  Verkehr  die  Internationa- 
lität  des  Sortengeschäftes  angebahnt,  die  heutzutage  sein 
hauptsächliches  Charakteristikum  ist.  Auf  die  Bedeu- 
tung der  Scheidemünzen  für  den  Sortenhandel  wurde 
bereits  im  Vorhergehenden  näher  eingegangen. 

Bei  der  Vielartigkeit  der  zirkulierenden  Münzen 
war  das  Geldsortengeschäft  äusserst  ungeregelt  und  ört- 
lich verschieden  gestaltet : 

Geldsorten  spielten  im  Sortengeschäfte  im  allge- 
meinen keine  hervorragende  Rolle,  da  sie  mit  Ausnahme 
Bremens,  wo  Gold  gesetzliche  Zahlungskraft  besass,  nur 
als  Handelsmünzen  Geltung  hatten.  In  Hannover  und 
Braunschweig,  wo  man  Gold  im  Verkehr  besonders  be- 
vorzugte, wurden  ca.  14  500000  Pistolen  geprägt,  wäh- 
rend Sachsen,  Preussen  und  Kurhessen,  die  Pistolen- 
prägungen vornahmen,  zusammen  nur  15000000  aus- 


^)  Ad.      agner,  p.  52,  Fussnote  131. 
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münzten.  Nach  der  Wiener  Münzkonvention  standen 
882  000  Stück  der  hannoverisch- braunschweigischen  Prä- 
gung nur  1087000  Stück  Goldkronen  aus  allen  deutschen 
Gebieten  gegenüber.  Von  den  süddeutschen  Staaten 
war  nur  Bayern  mit  kaum  3000  Stück  an  der  Kronen- 
prägung beteiligt. 

Die  Zirkulation  der  deutschen  Goldmünzen  war 
eine  ziemlich  unbedeutende  und  weit  mehr  waren  fran- 
zösische und  englische  Geldsorten  im  Umlauf.  Die  Hoff- 
nungen, die  man  an  die  Ausprägung  der  Kronen  als 
einer  beliebten  und  gangbaren  Handelsmünze  geknüpft 
hatte,  wurden  durchaus  nicht  erfüllt  und  viel  mehr 
als  den  Goldkronen,  deren  Vorrat  noch  durch  beständige 
Ausfuhr  abnahm,  begegnete  man  im  Verkehr  den  Gold- 
barren. Was  die  reichliche  Ausmünzung  von  Goldgeld 
verhinderte,  war  der  zu  hohe  Schlagschatz,  den  die 
deutschen  Münzstätten  auf  das  von  Privaten  zur  Aus- 
prägung angebotene  Gold  setzten.  Nachdem  also  die 
Goldprägung  in  Deutschland  gewissermassen  einer  Steuer 
unterlag,  wanderte  das  ungeprägte  Gold  zum  grossen 
Teile  dem  Auslande  zu,  wo  es  entweder  frei  oder  nur 
mit  geringem  Schlagschatze  ausprägbar  war  und  auch 
geprägte  Münzen  wurden  zu  Goldzahlungen  ins  Ausland, 
so  vor  allem  nach  Amerika  verwandt.  Vor  der  neuen 
Gesetzgebung  war  die  Ausraünzung  des  Goldes  in  Deutsch- 
land ca.  ^/g— ^/s^/o  teuerer  als  in  England  und  Frank- 
reich^), was  dazu  führte,  dass  bei  Zahlungen  aus  dem 
Auslande  nach  Deutschland  kein  Barrengold  floss,  son- 
dern der  Schuldner  seine  einheimischen  Geldsorten  ver- 
sandte, die  mit  den  deutschen  Barren-  und  Goldmünzen 
im  Handel  erfolgreich  konkurrierten.  Der  Importeur 
verkaufte  die  fremden  Goldbarren  oder  Münzen,  die  er 
in  das  Inland  gezogen  hatte,  mit  Vorliebe  an  Banken, 


^)  Ernst  Seyd,  die  Münz-,  Währung-s-  und  Bankfrag-en  in 
Deutschland,  Elberfeld  1871. 
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die  im  Gegensatz  zu  den  eine  Zahlungsfrist  bedingenden 
Münzstätten  sofortige  Zahlungen  leisteten.  Während  in 
Norddeutschland  wohl  die  englischen  Goldmünzen  im 
Verkehre  überwogen,  wanderten  besonders  nach  den 
kalifornischen  Goldfunden,  die  eine  Wertreduktion  des 
Goldes  veranlasst  hatten,  bedeutende  Mengen  französi- 
scher 20  Frankenstücke  nach  Süddeutschland,  wo  sie  zu 
9^/2  fl.  genommen  wurden,  während  bei  dem  Wertver- 
hältnis zwischen  Gold  und  Silber  wie  1  zu  lö^/j  ihr 
eigentlicher  Wert  nur  9  fl.  27  Kr.  betragen  hätte. 

Für  das  Sortengeschäft  Deutschlands  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  besass  das  Silber,  das  das  Wäh- 
rungsmetall des  Landes  bildete,  eine  weit  grössere 
Wichtigkeit  als  das  Gold.  In  Norddeutschland  blieb  der 
Silberhandel  im  wesentlichen  auf  das  Inland  beschränkt 
und  nur  in  ganz  geringem  Masse  ahmte  man  in  Preussen 
das  Vorgehen  Frankreichs  nach,  das,  durch  die  Silber- 
politik Indiens  und  die  Silberaufnahmefähigkeit  Chinas 
veranlasst,  ungeheure  Mengen  silberner  5  Frankenstücke 
unter  Prämienvergütung  von  V2~  ^^/2^/o  meistens  für 
englische  Rechnung  nach  dem  Orient  versandte;  nur 
vereinzelt  kamen  Transporte  preussischer  Taler  über 
Triest  vor.  Auch  nach  Amerika,  das  durch  die  Erhöhung 
des  Silberwertes  grosse  Mengen  5  Frankenstücke  ange- 
zogen hatte,  wurde  in  einigen  Fällen  Silber  preussischer 
Prägung  exportiert.  Vor  allem  führte  aber  die  grosse 
Anziehungskraft,  die  China  und  Indien,  dem  auch  die 
österreichischen  Maria-Theresia-Thaler  in  Massen  zu- 
strömten, auf  die  europäischen  Silbervorräte  ausübten, 
dazu,  dass  die  deutschen  Zettelbanken,  um  sich  vor  zu 
bedeutenden  Silberentnahmen  zu  schützen,  ihren  Diskont 
beständig  erhöhen  mussten. 

Das  Geldsorten geschäft  in  Süddeutschland  wurde, 
was  den  Silberhandel  betrifft,  stark  vom  Auslande  be- 
einflusst.  So  fanden  in  den  50  er  Jahren  in  Bayern  ganz 


151  

beträchtliche  Umsätze  in  holländischen  2^/,  fl,-Stücken 
statt.  In  der  Hauptsache  aber  war  der  Sortenhandel, 
soweit  er  in  grösserem  Masstabe  betrieben  wurde,  von 
der  Silberpolitik  Frankreichs  abhängig,  das  zu  seinen 
Exporten  nach  dem  Orient  grosser  Silbermengen  be- 
durfte. Vor  allem  war  es  das  Bankhaus  J.  Allard,  der 
Pächter  der  französischen  Münzstätte  in  Parisund  auch  in 
Brüssel,  dem  Silbersorten  aus  Süddeutschland  in  Massen 
zuflössen,  die  dann  in  der  Regel  unter  Ausbeutung  ihres 
oft  beträchtlichen  Goldgehaltes  umgeprägt  wurden  und 
dann  in  Marseille  zur  Verschiffung  gelangten. 

Die  nachfolgende  Aufstellung,  die  auf  Grund  eines 
Silbertransportes  nach  Paris  aus  dem  Jahre  1864  er- 
folgte, ist  den  Büchern  eines  bayerischen  Bankhauses 
entnommen : 

„Eine  direkte  Sendung  nach  Paris  von  Frcs.  32  500 
kostete  Frcs.  89.—.    Es  wurde  bezahlt  für: 
Brabanter-Thaler  per  kg  Frcs.  191,31  plus  28^00 
alte  Brabanter-Thaler  per  kg  Frcs.  191,31  plus  6^00 
Konventions-Thaler  per  kg  Frcs.  182,55  plus  21^/^0 
alte  20  Kr.  per  kg  Frcs.  128,27  plus  213///oo 
alte  10  Kr.  per  kg  Frcs.  108,57  plus  ^i^W'U^ 
alte  Rand -20  Kr.  per  kg  Frcs,  127,83  plus  15^///oo 
Laub-Thaler  per  Stück  Frcs.  5,70." 

Der  deutsch -französische  Krieg  führte  zu  einem 
endgültigen  Stillstand  derartiger  Geschäfte,  die  den  Ex- 
porteuren grossen  Gewinn  gebracht  hatten. 

Wenn  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Preis- 
gestaltung im  deutschen  Sortengeschäft  sich  in  Abhängig- 
keit von  der  unter  dem  Eintluss  Amsterdams  stehenden 
Hamburger  Bank  vollzog,  so  übernahmen  in  der  späte- 
ren Zeit  die  verschiedenen  deutschen  Börsenplätze  diese 
Rolle. 

Die  ersten,  die  Börsen  Italiens,  hatten  dem  Geld- 
sortenhandel ihre  Entstehung  zu  verdanken,  indem  in 
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den  alten  italienischen  Städten  sich  die  Geschäftsleute 
bei  den  Bänken  der  Wechsler,  die  in  der  Regel  in  der 
Mitte  der  Stadt  Aufstellung  fanden,  zu  bestimmten  Zeiten 
trafen  und  ihre  Geschäfte  besprachen.  Seit  dem  16.  Jahr- 
hundert waren  auch  in  Deutschland  Börsen  aufgekom- 
men, zuerst  in  Augsburg  und  Nürnberg,  später  wohl 
auch  in  Köln  und  Hamburg.  Im  17.  Jahrhundert  werden 
bereits  Lübek,  Königsberg,  Bremen,  Frankfurt  a.  M.  und 
Leipzig  als  Börsenplätze  erwähnt.  Wenn  auch  Geld- 
sorten Gegenstand  des  Börsenhandels  waren,  so  erlangte 
die  Börse  doch  im  allgemeinen  vor  dem  19.  Jahrhundert 
keinen  besonderen  Einfluss  auf  das  Sortengeschäft.  Erst 
nach  dem  Niedergange  der  Amsterdamer  Börse  infolge 
der  französischen  Invasion  kam  Frankfurt  a.  M.  als 
Börsenplatz  mächtig  in  die  Höhe  und  erst  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  erwuchs  ihm  in  Berlin,  das  aus  der 
Vormachtstellung  Preussens  innerhalb  Deutschlands 
reichen  Gewinn  zog,  eine  bald  überlegene  Nebenbuhlerin 

Die  grossartige  Entwicklung,  die  das  deutsche 
Börsenwesen  im  19.  Jahrhundert  erlebte  und  die  zum 
grossen  Teil  von  Frankfurt,  das  unter  der  Ägide  des 
Bankhauses  Rothschild  stand,  ihren  Ausgang  nahm,  ver- 
fehlte auch  nicht  ihre  Wirkung  auf  die  Gestaltung  des 
Sortengeschäftes.  Die  an  anderer  Stelle  folgende  Dar- 
stellung des  modernen  Börsen-Sortenhandels,  der  sich  im 
Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  nur  unwesentlich  geän- 
dert hatte,  erübrigt  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Die  anschliessende  Tabelle  der  im  Jahre  1874  an 
den  deutschen  Börsen  gehandelten  und  notierten  Geld- 
sorten mag  des  Vergleichs  mit  unseren  modernen  Ver- 
hältnissen halber  interessieren 


^)  Münz-,  Mass-  und  Gewichtsbuch  Friedrich  Noback,  Leip- 
zig 1877. 
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Berlin  notierte  Sorten  :  12.  Februar  1874 . 

Preussische  Friedrichd'or 
Deutsche  Kronen  (Goldkronen) 
Niclitpreussische  Pistolen  (sog.  Louisd'or) 
Dukaten  (österreichische  oder  holländische) 
Englische  Sovereigns 

20  Francsstücke  (französische,  belgische,  italie- 
nische und  österreichische)  oder  sog. 
Napoleonsd'or  1)  nach  Stück 

2)  nach  Gewicht 

Russische  Halbimperialen  (goldene  5  Rbl.-Stücke) 

1)  nach  Stück 

2)  nach  Gewicht 
Nordamerikanische  Golddollars 

Gold  „in  Sorten"  (seit  längerer  Zeit  nicht  no- 
tiert), d.  h.  in  verschiedenen  nicht  ge- 
trennt angeführten  Goldmünzen  sowie 
auch  in  nichtvollwichtigen  Stücken 

Gold  in  Barren  (seit  längerer  Zeit  nicht  notiert) 

Silber: 

Österreichische  Gulden   (des  45  Guldenfusses) 
Österreichische  Vierteln  (  „    45  „ 

Silber  in  Barren  und  in  Sorten  wurde 
seit  längerer  Zeit  nicht  notiert.  Der 
Handel  in  Silber  und  Silbermünzen  ist  in 
Berlin  ohne  Belang.  Es  befasst  sich  gegen- 
wärtig nur  ein  einziges  Haus  damit  und  der 
Kurs  des  Silbers  in  Barren  und  „in  Sorten'^ 
ist  fast  ganz  dessen  Willkür  preisgegeben. 
Papiergeld : 

Mchtpreussische  deutsche  Banknoten  (Thaler) 

„    deutsche  Banknoten  einlösbiar  in  Leipzig 
Österreichische  Banknoten 
Süddeutsche  Banknoten  (selten  notiert) 
Russische  Banknoten,  d.  h.  Reichskreditbillets 
Polnische  Banknoten  (Noten  der  Bank  von  Polen 
in  Warschau) 
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Französische  Banknoten 

Vereinzelt  kommen  auch  italienische  Bank- 
noten im  Verkehr  vor.  Nächst  dem  fin- 
den sich  auf  Privatkursblättern  der  Kurs 
für  Lieferungs^eschäfte  in  österreichischen 
Banknoten  und  ungarischen  Noten  für 
Lieferung  in  1  Monat,  sowie  in  2 — 3  Mo- 
naten. 

In  München  notierte  Sorten : 

Dieselben  gemünzten  Sorten  wie  in  Frankfurt  a.  M. 

an  ungemünztem  Edelmetall: 
Frankfurter  Scheidegold  in  Stangen 

„  Platten  (Bändern  und 
Bandelettes} 

Feines  Silber  in  Planchen  (Barren)  von  ca.  2  Pfd. 

11  11  V  11  V        11  11 

„         „     „  Körnern. 

In  Hamburg  notierte  Sorten:  20.  März  1874. 

Ungemünztes  Edelmetall  und  Edelmetall  „in 
Sorten^^,  d  h  in  nicht  regelmässig  um- 
laufenden Münzen 

Gold  in  Barren 

Gold  in  Sorten 

Silber  in  Barren 

Silber  in  Sorten 

Courtage  beim  Ein-  und  Verkauf  von 
Gold  und  Silber  und  bei  der  Verwechs- 
lung von  Münzsorten  S'g^/oo  von  jeder 
Seite. 

In  Frankfurt  notierte  Sorten: 

Gold  „al  marco"  nach  dem  Gewicht, 
ganz  feines  Scheidegold 
Deutsche  Kronen 
Österreichische  Kronen 
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Preussische  Friedrichd'or  (ganz  vollwichtig) 
Ausländische  Pistolen 

1)  einfache 

2)  doppelte 

Niederländische  Wilhelmd'or  (sogenannte  10 
Guldenstücke) 

Dukaten  „al  marco"  1)  nach  dem  Gewicht  und 
2)  nach  Stück  (vollwichtig) 

20  Francsstücke  (französische,  belgische,  italie- 
nische, österreichische) 

10  Francsstücke  (französische,  belgische,  italie- 
nische, österreichische) 

Alte  französische  Louisd'or 

Englische  Sovereigns 

Russische  Halbimperialen  (vollwichtig) 

Nordamerikanische  Golddollars 

Silber : 

Hochhaltiges  Silber  in  Barren 

Preussische  drittel  und  sechstel  Thaler  (d.  i. 
preussische  und  sächsische  ^3  Thaler  sowie 
Thaler  der  verschiedenen  Norddeut- 
schen Staaten) 

Niederländische  Silbermünze  Courant 

Neue  Österreich.  Guldenstücke  (des  45  fl  -Fusses) 

Neue        „  1/4  Guldenstücke 

Österreichische  5  Kreuzer- Stücke,  sog.  6er,  sowie 

Österreichische  10  und  20  Kreuzer-Stücke 

5  Francsstücke  (französische,  belgische,  schwei- 
zerische, italienische) 

Nordamerikanische  Silberdollars 

Österreichische  Conventions  20  Kreuzer- Stücke 
von  Franz  Joseph 

Österreichische  ältere  und  deutsche  Conven- 
tions 20  Kreuzer-Stücke,  d.  i.  Stücke  zu 
24  Kreuzer  im  24  fl.-Fuss 
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Österreich,  ältere  u.  deutsche  Conventions  20  Krzr. 

1)  geränderte  und 

2)  gelöcherte 

Osterreich  ältere  u.  deutsche  Conventions  iO  Krzr. 

1)  ungelöcherte 

2)  geränderte   und   gelöcherte  (Knopf- 

zehner) 

Alte  Conventions  Speciesthaler 
Vi  Kronenthaler 
Va  und 
V. 

Vi  Laubthaler  (französische  Neuthaler  oder 

6  Livr.-Thaler) 
V2  Laubthaler 

Was  die  Börsennüsancen  anlangt,  so  gibtNoback 
folgende  Übersicht: 

„Die  Verwechslung  der  Goldmünzen  wird  im  klei- 
nen Verkehr,  soweit  es  sich  um  leichte  nicht  vollwich- 
tige Stücke  handelt,  nach  dem  Gewichte  ausgeführt. 
Die  Notierung  russischer  Halbimperialen  erfolgt  nach 
dem  Gewichte  des  feinen  Metalls  (für  1  Pfund  oder 
500  Gramm  Feingold),  so  in  Berlin  neben  stückweiser 
Notierung. 

Der  Preis  des  im  Verkehr  eines  Platzes  befind- 
lichen fremden  Papiergeldes  wird  meist  für  die  bezüg- 
liche Geldeinheit  normiert,  mitunter  jedoch  in  abweichen- 
der Weise  z.  B.  in  Berlin  bei  österreichischen  Bank- 
noten für  JOO  fl.,  bei  russischen  Reichskreditbillets  für 
100  Rubel  Nennwert. 

In  Berlin  kommt  ein  Lieferungshandel  und  spezieL 
ein  Prämiengeschäft  in  österreichischen  Banknoten  und 
russischen  Reichskreditbillets  (in  den  letzteren  werden 
die  Verträge  über  je  5000  Rubel  Nennwert  abgeschlos- 
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sen)  vor  (zu  liefern  Ende  des  laufenden  Monats^  Ende 
des  nächsten  Monats,  in  1,  in  1 — 2,  in  2—3  Monaten), 
gleicherweise  in  München  in  österreichischen  Noten." 

Die  Bedeutung  der  Börse  für  das  neuzeitliche  Geld- 
sortengeschäft kam  völlig  der  der  mittelalterlichen 
Messen  und  Märkte  gleich,  deren  Erbe  sie  angetreten 
hatte.  Der  Börsensortenhandel  des  frühen  und  mitt- 
leren 19.  Jahrhunderts  wird  durch  die  Darstellung  des 
Sortengeschäftes  an  den  deutschen  Börsen  in  der 
neuesten  Zeit  wesentlich  ergänzt,  wie  überhaupt  die  ge- 
samte Behandlung  jener  Periode  mit  den  folgenden  Aus- 
führungen in  Verbindung  zu  bringen  ist,  was  bereits  zu 
der  vorangehenden  Berücksichtigung  der  modernsten 
Verhältnisse  bei  der  Statistik  der  edlen  Metalle  Veran- 
lassung gab. 
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Kapitel  XL 

Die  neuere  Gesetzgebung  und  ihre  Folgen  für 
das  Sortengeschäft. 

Als  die  Legislatur  in  Deutschland  einsetzte;  befand 
sich  das  deutsche  Sortengeschäft  in  einer  Verfassung, 
zu  der  es  sich,  der  historischen  Entwicklung  des  Münz- 
wesen folgend  und  mit  ihr  aufs  Engste  verknüpft  und 
von  der  Geldsurrogatbewegung   des   19.  Jahrhunderts 
stark  beeinflusst,  herausgebildet  hatte    Wenn  auch  das 
Sortengeschäft  der  letzten  Epoche  mit  dem  heutzutage 
in  Deutschland  betriebenen  einige  Wesenszüge  gemein 
hat,    so  bildet  doch  die   Gesetzgebung  eine  schroffe 
Scheidewand,  über  die  sich  nur  von  dem  alten  Sorten- 
handel, was  lebens-  und  entwicklungsfähig  war,  vor  dem 
Untergange  retten  konnte.    Die  Reform,  die  nicht  etwa 
wie  ein  deus  ex  machina  über  das  deutsche  Wirtschafts- 
leben gekommen  ist,  sondern,  wie  auch  Helfferich 
urteilt,  den  befriedigenden,  grossstiligen  Abschluss  der 
bisherigen  Entwicklung  bildet,  kommt  für  das  Sorten- 
geschäft vor  allem   in  ihrer  Wirkung  auf  Geld-  und 
Bankwesen  zum  Ausdruck. 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  auf  die  Gesetz- 
gebung selbst  und  ihre  Motive,  die  nur  Ursache  und 
Vorbedingung  der  von  uns  zu  behandelnden  Erschei- 
nungen darstellen,  näher  einzugehen ;  unsere  Absicht  ist, 
die  für  den  Sortenhandel  in  Betracht  kommenden  all- 
gemeinen Veränderungen;  die  ein  Werk  der  modernen 
Legislatur  sind,   zu  zeigen  und  in  erster  Linie  einen 
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Überblick  zu  geben  über  das  gesamte  Material,  das  die 
Grundlage  des  heutigen  Sortengeschäftes  bildet. 

Das  Gesetz,  das  die  Goldwährung  bei  uns  anbahnte, 
wurde  am  4.  Dezember  1871  erlassen :  An  Stelle  der 
einzuziehenden  umlaufenden  Goldsorten  sollten  Reichs- 
goldmünzen zu  10  und  20  Ji  geprägt  werden,  von  denen 
aus  1  Pfund  feinen  Goldes  139^/,  resp.  69^/4  Stück  bei 
vorläufiger  Einstellung  der  Silberprägung  ausgebracht 
werden  sollten.  Die  Hauptbedeutung  des  neuen  Gesetzes 
für  das  Sortengeschäft  bestand  darin,  dass  die  deutschen 
Goldmünzen,  die  bisher  nur  als  Handelsmünzen  Geltung 
besessen  hatten,  nunmehr  den  Charakter  des  gesetzlichen 
Zahlungsmittels  verliehen  erhielten.  Mit  den  Silber- 
sorten beschäftigte  sich  das  Gesetz  nur  in  negativer 
Weise,  indem  es  weitere  Ausmünzungen  verbot  und  da- 
durch auf  eine  künftige  Gesetzgebung  hinwies,  als  deren 
Vorbote  und  Bahnbrecher  es  zu  betrachten  ist.  Die 
Goldmünzen  konnten  die  in  Silbersorten  bedingungs- 
gemäss  zu  leistenden  Zahlungen  voUwerfig  ersetzeH 
und  zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  genaue  Tariflerung 
der  zirkulierenden  Silbersorten  auf  Grund  der  Silber- 
Goldrelation  1 :  15^/2  vorgenommen,  die  für  das  Sorten- 
geschäft von  besonderer  Wichtigkeit  w^ar. 

§  8  des  Gesetzes  lautete: 

„Alle  Zahlungen,  welche  gesetzlich  in  Silbermünzen 
der  Thalerwährung,  der  süddeutschen  Währung,  der 
lübischen  oder  hamburgischen  Courant Währung  oder  in 
Thalern  Gold  Bremer  Rechnung  zu  leisten  sind,  oder 
geleistet  werden  dürfen,  können  in  Reichsgoldmünzen 
dergestalt  geleistet  werden,  dass  gerechnet  wird : 

Das  Zehnmarkstück  zum  Werte  von  li^/g  Thalern 
oder  ö  fl.  50  Kr.  süddeutscher  Währung,  8  Mark  5^/3 
Schilling  lübischer  und  hamburgischer  Courantwährung, 
3^/93  Thaler  Gold  Bremer  Rechnung  • 
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das  Zwanzigmarkstück  zum  Werte  von  6^/3  Thalern 
oder  11  fl.  40  Kr.  süddeutscher  Währung,  16  Mark  10^/3 
Schilling  lübischer  und  hamburgischer  Courantwährung, 
6^93  Thaler  Gold  Bremer  Rechnung." 

Für  den  Handel  kam  in  Betracht,  dass  Reichsgold- 
münzen, deren  Gewicht  von  dem  gesetzlichen  Normal- 
gewicht um  mehr  als  5  *^/oo  abwich,  oder  die  irgendwelche 
gewaltsame  Beschädigung  aufwiesen,  bei  privaten  Zah- 
lungen nicht  als  vollwertig  anzusehen  waren.  Die  Zir- 
kulation minderwertiger  Münzen,  die  früher  für  den 
Sortenhandel  so  unheilvoll  gewesen  w^ar,  wurde  wenig- 
stens was  die  Goldmünzen  anlangt,  beseitigt.  Die  Reichs-, 
Staats-,  Provinzial-  oder  Kommunalkassen  und  die  Geld- 
und  Kreditanstalten  sowie  die  Banken  waren  genötigt, 
die  hinter  dem  Passiergewicht  zurückbleibenden  Gold- 
münzen nicht  mehr  in  Zirkulation  zu  setzen.  Die  ab- 
genutzten Goldsorten,  die  auf  Rechnung  des  Reiches 
eingeschmolzen  wurden,  fanden  bei  allen  Reichs-  und 
Bundesstaatskassen  zum  vollen  Nennwert  Annahme^). 

Während  sich  das  Gesetz  von  1871  ausschliesslicli 
mit  den  Goldmünzen  beschäftigt  hatte,  fasste  das  Münz- 
gesetz vom  9.  Juli  1873,  die  eigentliche  Basis  unserer 
heutigen  Währungsverhältnisse,  die  Silberprägungen  in 
erster  Linie  ins  Auge.  In  den  Goldausmünzungen  trat 
nur  insofern  eine  tatsächliche  Änderung  ein,  als  eine 
dritte  Goldmünze  im  Werte  von  5  Mark  geschaffen 
wurde,  von  welcher  279  Stück  aus  1  Pfunde  fein  ge- 
schlagen waren,  die  aber  bereits  1900  wieder  ausser 
Kurs  gesetzt  wurde.  Eine  besondere  Tragweite  für  das 
Sortengeschäft  besass  die  gesetzliche  Bewilligung  der 
Ausprägung  von  Zwanzigmarkstücken  für  Rechnung 
Privater,  die  in  den  Münzstätten  erfolgen  konnte,  die 
sich  zur  Ausmünzung  von  Reichsmünzen  bereit  erklärt 
hatten,  soweit  sie  mit  Reichslieferungen  nicht  überhäuft 
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waren.  Die  Festsetzung  der  Prägegebühr  stand  dem 
Reichskanzler  mit  bundesratlicher  Genehmigung  zu, 
durfte  aber  keinesfalls  mehr  als  7  M.  für  1  Pfund  fein 
betragen  Im  Jahre  1875  setzte  eine  Bekanntmachung 
des  Reichskanzlers  die  Gebühr  auf  6  JL  pro  Kilo- 
gramm fest. 

Durch  die  Gesetzgebung  wurde  die  Goldzirkulation 
in  Deutschland  wesentlich  beeinflusst,  die  deutschen 
Goldmünzen  wurden  reichlicher  ausgeprägt,  der  Barren- 
verkehr und  die  Verwendung  ausländischer  Geldsorten 
nahm  allmählich  ab,  da  sie  zum  Teil  aus  dem  Handel 
in  ihr  Ursprungsgebiet  zurückflössen,  zum  Teil  auch 
ebenso  wie  die  massenweise  im  Zahlungsverkehr  befind- 
lichen Goldbarren  in  die  deutschen  Münzstätten  wan- 
derten. Dass  diese  Wandlung  keine  plötzliche  war  und 
die  Durchdringung  des  Verkehrs  mit  deutschen  Gold- 
zahlungsmitteln nur  schrittweise  vor  sich  ging,  beweist 
der  Umstand,  dass  im  Jahre  1875  der  Kurs  der  Gold- 
imperialen  bis  zu  1405  Jt,^  der  der  Napoleonsd'or  sogar  bis 
zu  1409  JL  für  das  Pfund  fein  steigen  konnte,  obwohl 
dieselbe  Goldmenge  von  deutschen  Goldmünzen  im 
Werte  von  nur  1395  JL  repräsentiert  war. 

Wenn  auch  die  Goldwährungsbewegung  erst  in  der 
Gründung  der  Reichsbank  ihren  Höhepunkt  erreichte, 
so  lag  doch  bereits  in  der  durch  das  Gesetz  von  1873 
geschaffenen,  die  gesetzliche  Zahlungskraft  ergänzenden 
freien  Ausprägbarkeit  des  Goldes  der  entscheidende 
Schritt  dazu.  Die  grosse  Bedeutung,  die  die  freie  Aus- 
prägbarkeit des  Goldes  für  das  Sortengeschäft  besitzt, 
besteht  vor  allem  darin,  dass  das  im  Handel  befindliche 
ungeprägte  Gold  oder  solches  ausserdeutscher  Prägung 
seines  Warencharakters  entkleidet  wird,  da  jederzeit 
seine  Realisierbarkeit  durch  Einschmelzen  in  Reichsgold- 
sorten garantiert  ist. 

^)  Artikel  12. 

11 
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Die  Prägung  der  Reichsgoldmünzen  auf  Privat- 
rechnung regelte  die  „Bekanntmachung  des  Reichskanz- 
lers, betreffend  die  Ausprägung  von  Reichsgoldmünzen 
auf  den  deutschen  Münzstätten  für  Rechnung  von  Pri- 
vatpersonen vom  8.  Juni  1875"  mit  folgendem  Inhalt: 

Zum  Vollzuge  des  Artikels  12  des  Münzgesetzes 
vom  9.  Juli  1873  (freie  Ausprägbarkeit!)  hat  der  Bundes- 
rat die  nachfolgenden  Bestimmungen  erlassen : 

Die  deutschen  Münzstätten,  und  zwar: 

die  Königlich  preussischen  Münzstätten  zu  Berlin, 
Frankfurt  a.  M.  (Münzstätte  aufgehoben,  nurmehr  amt 
liehe  Probieranstalt)  und  Hannover  (aufgehoben),  die 
Königlich  bayerische  Münzstätte  zu  München,  die 
Königlich  sächsische  zu  Dresden  (jetzt  Muldenhütten 
bei  Freiberg  i.  S.),  die  Königlich  württembergische  zu 
Stuttgart,  die  Grossherzoglich  badische  zu  Karlsruhe, 
die  Grossherzoglich  hessische  zu  Darmstadt  (auf 
gehoben)  und  die  Münzstätte  der  freien  und  Hanse- 
stadt Hamburg 

prägen,  soweit  sie  nicht  für  das  Reich  beschäftigt  sind, 
Reichsgoldmünzen  für  Rechnung  von  Privatpersonen 
gegen  eine  Prägegebühr  von  3  JL.  für  das  Pfund  Fein- 
gold unter  folgenden  Bedingungen: 

1.  Das  auszuprägende  Gold  ist  der  Münzstätte  in 
Barren  von  mindestens  5  Pfund  Rauhgewicht  unter 
Beifügung  der  Probierscheine  einzuliefern. 

2.  Nach  Feststellung  des  Rauhgewichts,  die  in  Gegen- 
wart des  Einlieferers  oder  seines  Beauftragten  er- 
folgt, nimmt  die  Münzstätte  zwei  Aushiebe  von  je- 
dem Barren.  Die  Münzstätten  ermitteln  durch  zwei 
Proben  von  jedem  Barren  den  Feingehalt  bis  auf 
Väooo-        Gebühr  für  diese  Ermittlung  ist  von  dem 
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Einlieferer  für  jede  Probe  der  Betrag  von  1.50 
also  für  beide  Proben  zusammen  der  Betrag  von 
3  M.  zu  zahlen.  Die  Aushiebe  verbleiben  dem  Ein- 
lieferer. 

Barren,  deren  Feingehalt  von  der  Münzstätte, 
welcher  sie  zur  Ausprägung  überliefert  werden, 
schon  früher  vorschriftsmässig  festgestellt  ist  und 
auf  Grund  dieser  Feststellung  nachgewiesen  wer- 
den kann,  werden  mit  dem  nachgewiesenen  Fein- 
gehalt ohne  neue  Prüfung  angenommen. 

3.  Nach  Feststellung  des  Feingehalts  wird  dem  Ein- 
lieferer eine  Abschrift  des  Probierscheines  und  eine 
Berechnung  des  Wertbetrages,  zu  welchem  das 
Gold,  einschliesslich  der  Aushiebe  und  abzüglich 
der  Prägegebühr,  angenommen  werden  soll,  unter 
Angabe  des  Tages,  an  welchem  die  Auszahlung  zu 
erlblgen  hat,  übersandt.  Erklärt  der  Einlieferer 
nicht  binnen  drei  Tagen,  dass  er  die  Barren  zu- 
rückziehe oder  der  Feingehaltsbestimmung  wider- 
spreche, so  werden  dieselben  verarbeitet. 

4.  Widerspricht  der  Einlieferer  der  Feingehaltsbestim- 
mung, ohne  den  Barren  zurückzuziehen,  so  findet 
auf  seine  Kosten  eine  weitere  Probe  zweier  Aus- 
hiebe statt,  welche  durch  einen  vom  Reichskanzler 
zu  bezeichnenden  Probierer  vorgenommen  wird 
und  für  die  Münzstätte  definitiv  massgebend  ist. 
Gibt  sich  der  Einlieferer  auch  mit  dieser  Fein- 
gehaltsbestimmung nicht  zufrieden,  so  hat  er  den 
Barren  binnen  drei  Tagen  zurückzunehmen. 

5.  Die  Auszahlung  der  Prägeergebnisse  erfolgt  in 
Doppelkronen,  der  Einlieferer  ist  jedoch  verpflich- 
tet, auch  Kronen  in  Zahlung  anzunehmen. 

6.  Barren  mit  einem  Feingehalt  von  weniger  als  900 
Tausendteilen  ist  die  Münzstätte  befugt,  zurückzu- 
geben. 

11* 
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7.  Barren,  welche  vor  der  Einschmelzung  als  spröde 
oder  iridiumhaltig  erkannt  werden,  ist  der  Ein- 
lieferer zurückzunehmen  verpflichtet. 

Das  Münzgesetz  vom  9.  Juli  1873  bildet  die  Grund- 
lage unserer  neuesten  Münzgesetzgebung,  des  Münz- 
gesetzes vom  1.  Juni  1909,  das  die  vorhergehenden  Ge- 
setze aufhebt.  Die  das  Sortengeschäft  berührenden  Be- 
stimmungen beider  Gesetze  sollen  hier  gemeinsam  be- 
sprochen werden  und  zwar  in  der  Weise,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Fälle,  bei  denen  die  alte  Gesetzgebung  starke 
Abweichungen  aufzuweisen  hat,  das  neue  Gesetz  Be- 
rücksichtigung findet. 

Die  reine  Goldwährung  kam  in  Deutschland  erst 
im  Jahre  1907^)  zustande,  als  die  Zahlungskraft  der 
Thaler^)  unter  Einlösungsfrist  (an  den  öffentlichen  Kassen 
zum  Werte  von  3  Mark)  bis  zum  30.  September  1908 
aufgehoben  wurde,  wodurch  die  Silbersorten  nurmehr 
als  Scheidemünzen  Geltung  besitzen. 

Was  die  Silberprägung  betrifft,  so  sind  die  nach 
§  2  des  neuen  Gesetzes  auszuprägenden  Reichsmünzen 
Fünfmarkstücke,  von  denen  40,  Dreimarkstücke,  von 
denen  66^/3,  Zweimarkstücke,  von  denen  100,  Einmark- 
stücke, von  denen  200,  Fünfzigpfennigstücke,  von  denen 
400  aus  1  Kilogramm  ausgebracht  werden  sollen.  Die 
1873  eingeführten  silbernen  20  Pfennigstücke  sind  seit 
dem  Jahre  1909  beseitigt.  Der  Feingehalt  aller  dieser 
Sorten  ist  wie  bei  den  Goldmünzen  auf  ^^^/looo  festgesetzt, 
d.  h.  das  Mischungsverhältnis  beträgt  bei  den  Goldmünzen 
900  Teile  Gold  und  100  Teile  Kupfer  resp.  Silber  und 
Kupfer. 

Für  das  Sortengeschäft  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  die  §§  9—12  incL,  die  von  dem  Annahmezwang 

^)  Bekanntmachung  vom  27.  Juni. 
^)  vom  1.  Oktober  1907  ab. 
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der  Sorten  und  von  der  Behandlung  minderwertiger 
Stücke  handeln: 

§  9.  Niemand  ist  verpflichtet,  Silbermünzen  im 
Betrage  von  mehr  als  20  Mark,  Nickel-  und  Kupfer- 
münzen im  Betrage  von  mehr  als  1  Mark  in  Zahlung 
zu  nehmen.  Von  den  Reichs-  und  Landeskassen  wer- 
den Silbermünzen  in  jedem  Betrage  in  Zahlung  ge- 
nommen. Der  Bundesrat  bezeichnet  diejenigen  Kassen, 
welche  Goldmünzen  gegen  Einzahlung  von  Silber- 
münzen in  Beträgen  von  mindestens  200  Mark  oder 
von  Nickel-  und  Kupfermünzen  in  Beträgen  von  min- 
destens 50  Mark  auf  Verlangen  verabfolgen.  Er  setzt 
zugleich  die  näheren  Bedingungen  des  Umtausches  fest. 

§  10.  Die  Verpflichtung  zur  Annahme  und  zum 
Umtausche^)  findet  auf  durchlöcherte  und  anders  als 
durch  den  gewöhnlichen  Umlauf  im  Gewichte  ver- 
ringerte sowie  auf  verfälschte  Münzstücke  keine  An- 
wendung. 

§  11.  Goldmünzen,  deren  Gewicht  um  nicht  mehr 
als  Fünftausendteile  hinter  dem  Sollgewichte  zurück- 
bleibt (Passiergewicht)  und  die  nicht  durch  gewalt- 
same oder  gesetzwidrige  Beschädigung  im  Gewichte 
verringert  sind,  sollen  bei  allen  Zahlungen  als  voll- 
wichtig gelten. 

Goldmünzen,  die  das  Passiergewicht  nicht  er- 
reichen und  an  Zahlungsstatt  von  den  Reichs-,  Staats-, 
Provinzial-  oder  Kommunalkassen  sowie  von  Geld- 
und  Kreditanstalten  und  Banken  angenommen  worden 
sind,  dürfen  von  diesen  Kassen  und  Anstalten  nicht 
wieder  ausgegeben  werden. 

Die  Goldmünzen  Averden,  wenn  sie  infolge  länge- 
ren Umlaufs  und  Abnutzung  am  Gewichte  soviel  ein- 
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gebüsst  haben,  dass  sie  das  Passiergewicht  nicht  mehr 
erreichen,  für  Rechnung  des  Reichs  eingezogen.  Auch 
werden  dergleichen  abgenutzte  Goldmünzen  bei  allen 
Kassen  des  Reichs  und  der  Bundesstaaten  stets  voll 
zu  demjenigen  Werte,  zu  welchem  sie  ausgegeben 
sind,  angenommen. 

§  12  Silber-,  Nickel-  und  Kupfermünzen,  die 
infolge  längeren  Umlaufs  und  Abnutzung  an  Gewicht 
oder  Erkennbarkeit  erheblich  eingebüsst  haben,  wer- 
den zwar  noch  von  allen  Reichs-  und  Landeskassen 
angenommen,  sind  aber  auf  Rechnung  des  Reichs 
einzuziehen. 

Für  die  in  §  9  erwähnte  TJmwechslung  von  Reichs- 
goldmünzen gegen  Reichssilber-  (Nickel-  und  Kupfer-) 
Münzen  war  eine  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers 
vom  19.  Dezember  1875^)  massgebend: 

„Auf  Grund  des  Art.  9  des  Münzgesetzes  vom  9.  Juli 
1873  hat  der  Bundesrat  folgendes  bestimmt: 

„Vom  1.  Januar  1876  ab  werden  bei  folgenden 
Kassen : 

1.  der  Reichsbank-Hauptkasse  in  Berlin, 

2.  den    Kassen    der  Reichsbank -Hauptstellen  in 
Frankfurt  a.  M.,  Königsberg  i.  Pr.  und  München 
Reichsgoldmünzen  gegen  Einzahlung  von  Reichs 
silbermünzen    oder   von    Nickel-  und  Kupfer- 
münzen auf  Verlangen  verabfolgt  werden. 

Die  Einlieferung  der  umzutauschenden  Münzen 
hat  in  kassenmässig  formierten  Beuteln  oder  Tüten, 
und  zwar  die  der  Silbermiinzen  in  Beträgen  von 
mindestens  200  Mark,  die  der  Nickel-  und  Kupfer- 
münzen in  Beträgen  von  mindestens  50  Mark  zu 
erfolgen. 

^)  Zentralblatt  für  das  deutsche  Reich  p.  802  und  Koch, 
Münzgesetzgebung  p.  71. 
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Die  Auszahlung  des  Gegenwertes  in  Gold  er- 
folgt an  den  Einlieferer  nach  bewirkter  Durchzählung 
der  eingelieferten  Münzen,  welche  von  den  gedachten 
Kassen  in  der  Regel  sofort,  spätestens  aber  binnen 
fünf  Tagen  nach  der  Einlieferung  bewirkt  werden 
wird/' 

Die  Zustände  des  deutschen  Sortengeschäftes  zur 
Zeit  der  ersten  Münzgesetzgebung  charakterisieren  die 
Übergangsvorschriften,  die  in  den  in  folgenden  nur  teil- 
weise wiedergegebenen  Artikeln  14—17  der  Gesetzgebung 
aus  dem  Jahre  1873  enthalten  sind. 

Von  dem  Eintritt  der  Reichs  Währung  an  gelten 
folgende  Vorschriften : 

Art.  15.  An  Stelle  der  Reichsmünzen  sind  bei  allen  Zah- 
lungen bis  zur  Ausserkurssetzung  anzunehmen : 

1.  Im  gesamten  Bundesgebiete  an  Stelle  aller  Reichs- 
münzen die  Ein-  und  Zweithalerstücke  deutschen 
Gepräges  unter  Berechnung  des  Thalers  zu  SJL^); 

2.  Im  gesamten  Bundesgebiete  an  Stelle  der  Reichs- 
silbermünzen, Silberkurautraünzen  deutschen  Ge- 
präges zu  ^/g  und  ^/g  Thaler  unter  Berechnung  des 
^/g  Thalerstücks  zu  einer  Mark  und  des  ^/g  Thaler- 
stücks  zu  einer  halben  Mark ; 

3.  In  denjenigen  Ländern,  in  welchen  gegenwärtig 
die  Thalerwährung  gilt,  an  Stelle  der  Reichs-, 
Nickel-  und  Kupfermünzen  die  nachbezeichneten 
Münzen  der  Thalerwährung  zu  den  daneben  be- 

.  zeichneten  Werten : 


^)  Durch  Gesetz  vom  20.  April  1874  auch  auf  die  in  Öster- 
reich bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1867  geprägten  Vereinsthaler 
und  Vereinsdoppelthaler  ausgedehnt. 
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Thalerstücke   zum  Werte  von  25  Pfennig, 

^/l5  jy  V  JJ      2^  7J 

Groschenstücke  „       „       „     5  „ 

^/l0^*^/l2  ?J  ^ 

4.  In  denjenigen  Ländern,  in  welchen  die  Zwölfteilung 
des  Groschens  besteht,  an  Stelle  der  Reichs-, 
Nickel-  und  Kupfermünzen  die  auf  der  Zwölfteilung 
des  Groschens  beruhenden  Dreipfennigstücke  zum 
Werte  von  2Va  Pfennig; 

5.  In  Bayern  an  Stelle  der  Reichskupfermünzen  die 
Hellerstücke  zum  Werte  von  ^2  Pfennig; 

6.  In  Mecklenburg  an  Stelle  der  Reichskupfermünzen 
die  nach  dem  Marktsystem  ausgeprägten  Fünf- 
pfennigstücke, Zweipfennigstücke  und  Einpfennig- 
stücke zum  Werte  von  5,  2  und  1  Pfennig. 

Die  sämtlichen  sub  3  und  4  verzeichneten  Münzen 
sind  an  allen  öffentlichen  Kassen  des  gesamten  Bundes- 
gebietes zu  den  angegebenen  Werten  bis  zur  Ausser- 
kurssetzung in  Zahlung  anzunehmen. 

Art,  16.  Deutsche  Goldkronen,  Landesgoldmünzen  und 
landesgesetzlich  den  inländischen  Münzen  gleich- 
gestellte ausländische  Goldmünzen  sowie  grobe  Silber- 
münzen, welche  einer  anderen  Landeswährung  als  der 
Thalerwährung  angehören,  sind  bis  zur  Ausserkurs- 
setzung als  Zahlung  anzunehmen,  soweit  die  Zahlung 
nach  den  bisherigen  Vorschriften  in  diesen  Münzsorten 
angenommen  w^erden  musste.  (Die  Münzen  sind  heute 
ausser  Kurs.) 

Art.  17.  Schon  vor  Eintritt  der  Reichsgoldwährung 
können  alle  Zahlungen,  welche  gesetzlich  in  Münzen 
einer  ausländischen  Währung,  oder  in  ausländischen, 
den  inländischen  Münzen  landesgesetzlich  gleichge- 
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stellten  Münzen  geleistet  werden  dürfen,  ganz  oder 
teilweise  in  Reichsmünzen,  vorbehaltlich  der  Vorschrift 
Art.  9,  dergestalt  geleistet  werden,  dass  die  Umrech- 
nung nach  den  Vorschriften^)  erfolgt. 

Als  Ergänzung  hierzu  tritt  der  §  15  des  neuen  Ge- 
setzes, der  folgendermassen  lautet : 

45.  1.  Alle  Zahlungen,  die  vor  Eintritt  der  Reichs- 
währung in  Münzen  einer  inländischen  Währung  oder 
in  landesgesetzlich  den  inländischen  Münzen  gleichge- 
stellten ausländischen  Münzen  zu  leisten  waren,  sind 
vorbehaltlich  der  Vorschriften  des  §  9  (Annahmepflicht 
bei  Silbermünzen)  in  Reichsmünzen  zu  leisten. 

2.  Die  Umrechnung  solcher  Goldmünzen,  für  welche 
ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  Silbermünzen  gesetzlich 
nicht  feststeht,  erfolgt  nach  Massgabe  des  Verhältnisses 
des  gesetzlichen  Feingehalts  derjenigen  Münzen,  auf 
welche  die  Zahlungsverpflichtung  lautet,  zu  dem  gesetz- 
lichen Feingehalte  der  Reichsgoldmünzen. 

Bei  der  Umrechnung  anderer  Münzen  werden 
der  Thaler  im  Werte  von  3  Mark, 
der  Gulden  süddeutscher  Währung  zum  Werte 

von  X^jrj  Mark, 
die  Mark  lübischer  oder  hamburgischer  Courant- 

währung  zum  Werte  von  P/^  Mark, 
die  übrigen  Münzen  derselben  Währungen  zu  ent- 
sprechenden Werten  nach  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  genannten  berechnet. 

Bei  der  Umrechnung  werden  Bruchteile  von 
Pfennigen  der  Reichswährung  zu  einem  Pfennig  berech- 
net, wenn  sie  einen  halben  Pfennig  oder  mehr  betragen, 
Bruchteile  unter  einem  halben  Pfennig  werden  nicht  ge- 
rechnet. 


^)  Art.  14  §  2  =  §  15,  2  des  neuen  Gesetzes. 
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3.  Werden  Zahlungsverpflichtungen  nach  Eintritt 
der  Reichswährung  unter  Zugrundelegung  vormaliger 
inländischer  Geld-  oder  Rechnungswährungen  begründet, 
so  ist  die  Zahlung  vorbehaltlich  der  Vorschriften  des 
§  9  in  Reichsmünzen  unter  Anwendung  der  Vorschriften 
der  Nr.  2  zu  leisten. 

4.  In  allen  gerichtlich  oder  notariell  aufgenomme- 
nen Urkunden,  welche  auf  einen  Geldbetrag  lauten,  des- 
gleichen in  allen  zu  einem  Geldbetrage  verurteilenden 
gerichtlichen  Entscheidungen  ist  dieser  Geldbetrag,  wenn 
für  ihn  ein  bestimmtes  Verhältnis  zur  Reichswährung  ge- 
setzlich feststeht,  in  Reichswährung  auszudrücken,  wo- 
neben jedoch  dessen  gleichzeitige  Bezeichnung  nach  der- 
jenigen Währung,  in  w^elcher  ursprünglich  die  Verbind- 
lichkeit begründet  war,  gestattet  bleibt." 

Die  Zirkulation  ausländischer  Geldsorten,  die  im 
Sortenhandel  eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielt,  war  der 
Gegenstand  besonderer  Berücksichtigung  seitens  des  Ge- 
setzgebers. Nach  §  14  des  Münzgesetzes  vom  1.  6.  09 
war  der  Bundesrat  befugt: 

1.  einzuziehende  Münzen  ausser  Kurs  zu  setzen, 

2.  die  zur  Aufrechterhaltung  eines  geregelten  Geldum- 
laufs erforderlichen  polizeilichen  Vorschriften  zu 
erlassen, 

3.  den  Wert  zu  bestimmen,  über  welchen  hinaus 
fremde  Gold-  und  Silbermünzen  nicht  in  Zahlung 
angeboten  und  gegeben  werden  dürfen,  sowie  den 
Umlauf  fremder  Münzen  gänzlich  zu  untersagen, 

4.  zu  bestimmen,  ob  ausländische  Münzen  von  Reichs- 
oder Landeskassen  zu  einem  öffentlich  bekannt  zu 
machenden  Kurse  im  inländischen  Verkehr  in  Zah- 
lung genommen  werden  dürfen,  in  solchem  Falle 
auch  den  Kurs  festzusetzen.  (Solche  Bestimmungen 
sind  nie  erlassen  worden.) 
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Bei  der  Anordnung  der  Ausserkurssetzung  (Nr.  1) 
erlässt  der  Bundesrat  die  für  sie  erforderliehen  Vor- 
schriften; die  Einlösüngsfrist  muss  2  Jahre  betragen. 
Die  Bekanntmachung  über  die  Ausserkurssetzung  ist 
durch  das  Reichegesetzblatt,  sowie  durch  die  zu  den 
amtlichen  Bekanntmachungen  der  unteren  Verwaltungs- 
behörden dienenden  Tageszeitungen  zu  veröffentlichen. 
Durch  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  8.  No- 
vember 1900  wurden  die  österreichischen  Vereinsthaler 
und  Vereinsdoppelthaler  mit  einer  Einlösungsfrist  bis 
zum  31.  März  1901  ausser  Kurs  gesetzt. 

Nach  verschiedenen  in  den  Jahren  1873 — 75  er- 
folgten Bekanntmachungen  bestand  das  TJmlaufsverbot 
für  fremde  Silbersorten  und  zwar : 

1.  Österreichische  und  ungarische  Ein-  und  Zwei- 
guldenstückC;  2.  niederländische  Ein-  und  Zweieinhalb- 
guldenstücke, 3.  die  finnischen  Silbermünzen,  4.  die  Mün- 
zen des  Conventlonsfusses  österreichischen  Gepräges, 
5.  die  in  einer  früheren  Bekanntmachung^)  eigens 
bezeichneten  Münzen  dänischen  Gepräges,  6.  die  polni- 
schen eindrittel  und  einsechstel  Talarastücke. 

Indessen  ist  in  den  Grenzgebieten  in  der  Regel 
den  fremdländischen  geringwertigen  Scheidemünzen  von 
Staatswegen  der  Umlauf  gestattet,  was  aber  für  den 
Sortenhandel  völlig  belanglos  ist.  Abgesehen  von  diesen 
unberücksichtigt  gebliebenen  Scheidemünzen  kennt  die 
Gesetzgebung  innerhalb  des  deutschen  Münzbereichs 
noch  verschiedene  Geldarten,  die  jedoch  für  den  Sorten- 
handel von  einer  untergeordneten  Bedeutung  sind.  Da- 
zu gehören  die  vom  Bundesrat  als  Denkmünzen  aus- 
gegebenen Fünf-,  Drei-  und  Zweimarkstücke^),  die  durch 
ihren  Liebhaberwert  sich  dem  regulären  Handel  ent- 


')  19.  Dezember  1874. 

^}  §  5,  Münzgesetz  vom  1,  Juni  1909. 




ziehen  und  ferner  auch  die  Münzsorten  unserer  Kolo- 
nien, von  denen  nur  Deutsch-Ostafrika,  das  Rupien- 
Goldwährung  besitzt,  und  das  an  das  chinesische  Geld- 
Avesen  angeschlossene  Kiautschou  stark  von  den  Münz- 
verhältnissen des  Mutterlandes  abweichen^). 

Das  Sortengeschäft  der  früheren  Perioden  hatte  durch 
den  allgemeinen  Umlauf  minderwertiger  Münzsorten,  die 
von  verbrecherischen  Händen  in  Bezug  auf  Gewicht  oder 
Metallgehalt  verändert  waren,  furchtbar  zu  leiden  ge- 
habt und  wenn  auch  von  obrigkeitswegen  auf  Münz- 
vergehen die  strengsten  Strafen  angedroht  waren,  so 
waren  die  einmal  in  Zirkulation  gebrachten  Fälschungen 
nicht  mehr  zu  verdrängen  gewesen.  Die  wesentliche 
Besserung,  die  im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts  hin- 
sichtlich der  Sicherheit  der  deutschen  Münzverhältnisse 
eingetreten  ist,  erstreckte  sich  weniger  auf  den  Umlauf 
abgenutzter  und  beschädigter  Münzen  als  auf  Falsch- 
prägerei  In  der  Ära  der  Gesetzgebungen  erfolgte  ein 
Erlass,  der  allen  Unregelmässigkeiten  auf  dem  Gebiete 
des  Münzwesens  vorzubeugen  suchte  und  dadurch  das 
Sortengeschäft  auf  eine  solide  Grundlage  stellte.  Es 
war  dies  die  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom 
9.  Mai  18:6: 

Falschstücke  : 

1.  1.  Sämtliche  Reichs-  und  Landeskassen  haben  die 
bei  ihnen  eingehenden  nachgemachten  oder  verfälschten 
Reichsmünzen  ^)  anzuhalten. 

2.  Wird  ein  eingehendes  Falschstück  als  solches 
von  den  Kassenbeamten  ohne  w^eiteres  erkannt,  so  hat 
der  Vorsteher  der  Kasse  sofort  der  zuständigen  Justiz- 
oder  Polizeibehörde  Anzeige  zu  machen  und  das  an- 

^)  Verordnung  des  Reichskanzlers  betreffend  das  Münzwesen 
des  deutsch-ostafrikanischen  Schutzgebietes  vom  28.  Febr.  1904, 
für  Kiautschou  Bekanntmachung  vom  24.  April  1899. 

2)  §§  146—148  des  Strafgesetzbuchs. 
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gehaltene  Falschstück  vorzulegen,  unter  Beifügung  des 
emgegangenen  Begleitschreibens,  Etiketts  u  s.  w.  bezw. 
der  über  die  Einzahlung  aufzunehmenden  kurzen  Ver- 
handlung. 

3.  Erscheint  die  Unechtheit  eines  Stückes  zweifel- 
haft, so  ist  dasselbe,  nachdem  dem  bisherigen  Inhaber 
eine  Bescheinigung  über  den  Sachverhalt  erteilt  wor- 
den, an  das  Münzmetalldepot  des  Reichs  bei  der  König- 
lich preussischen  Münzstätte  in  Berlin  (Unter- Wasser- 
strasse 2—4)  und  zwar,  wenn  das  Stück  in  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen  oder  Hamburg 
angehalten  ist,  durch  Vermittlung  der  Landesmünz- 
stätte einzusenden.  Die  Königlich  preussische  Münz- 
stätte in  Berlin  wird  diese  Stücke  einer  Untersuchung 
unterwerfen  und 

a)  im  Falle  der  Echtheit  für  Rechnung  des  Reichs  den 
Wert  der  einsendenden  Kasse  zur  Aushändigung  an 
den  Einzahler  zusenden  lassen,  die  Münzstücke 
aber,  sofern  sie  zum  Umlauf  nicht  geeignet  sind, 
zur  Einziehung  bringen; 

b)  im  Falle  der  Unechtheit  das  Falschstück  an  die  ein- 
sendende Kasse  zurückgeben,  damit  dieselbe  in  Ge- 
mässheit  der  Vorschrift  unter  I  2  verfahre. 

Gewaltsam  u,  s.  w,  beschädigte  Münzen. 

n.  Durch  gewaltsame  oder  gesetzwidrige  Beschä- 
digung am  Gewicht  verringerte  echte  Reichmünzen  ^) 
sind  von  den  Reichs-  und  Landeskassen  gleichfalls  an- 
zuhalten. 

(Betreffs  der  vollwichtigen  beschädigten  Münzen 
gilt  ein  Beschluss  des  Bundesrats  vom  13.  Dezember  1877, 
der  bestimmt: 

„dass  gewaltsam  beschädigte,  aber  vollwichtig  ge- 
bliebene echte  Reichsmünzen  von   den  Reichs-  und 


^)  §  150  des  Strafgesetzbuchs. 
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Landeskassen  anzuhalten,  durch  Zerschlagen  oder  Ein- 
schneiden für  den  Umlauf  unbrauchbar  zu  machen 
und  alsdann  dem  Einzahler  zurückzugeben  sind. 
„Dieser  Beschluss  soll  keine  Anwendung  finden: 

1.  auf  Münzen,  deren  schadhafte  Beschaffenheit 
von  Mängeln  bei  der  Ausprägung  herrührt; 

2.  auf  Münzen,  deren  Beschädigung  so  gering- 
fügig ist,  dass  hierdurch  ihre  Umlaufsfähigkeit 
nicht  beeinträchtigt  wird.") 

Liegt  der  Verdacht  eines  Münzvergehens  gegen  eine 
bestimmte  Person  vor,  so  ist  in  der  unter  I  2  vorge- 
schriebenen Weise  zu  verfahren. 

Liegt  ein  solcher  Verdacht  nicht  vor,  so  ist  das  Münz- 
stück  durch  Zerschlagen  oder  Einschneiden  für  den  Umlauf 
unbrauchbar  und  alsdann  dem  Einzahler  zurückzugeben. 
Abgenutzte  Reichsmünzen. 

IIL  Reichsgoldmünzen,  welche  infolge  längerer  Zir- 
kulation und  Abnützung  am  Gewicht  soviel  eingebüsst 
haben,  dass  sie  das  Passiergewicht  nicht  mehr  erreichen, 
sowie  Reichssilber-,  Nickel-  und  Kupfermünzen,  welche 
infolge  längerer  Zirkulation  und  Abnützung  am  Gewicht 
oder  Erkennbarkeit  erheblich  eingebüsst  haben,  sind 
von  allen  Reichs-  und  Landeskassen  zum  vollen  Wert 
anzunehmen  und  in  der  Weise  für  Rechnung  des  Reichs 
einzuziehen,  dass  sie  den  dazu  bestimmten  Sammel- 
stellen —  der  Reichshauptkasse  und  den  Oberpostkassen, 
in  Preussen  :  der  Generalstaatskasse  und  den  Regierungs- 
bezw.  Bezirkshauptkassen,  in  den  übrigen  Bundes- 
staaten .   der  Landeszentralkasse  —  zugeführt  werden. 

Die  Sammelstellen  haben  die  Münzen,  sobald  sich 
ein  angemessener  Betrag  angesammelt  hat,  kassenmässig 
verpackt  und  bezeichnet  dem  Münzmetalldepot  des 
Reichs  bei  der  Königlich  preussischen  Münzstätte  zu 
Berlin  gegen  Anerkenntnis  einzusenden  und  den  Wert 
des  Anerkenntnisses  der  Reichshauptkasse  in  Aufrech- 
nung zu  bringen  u  s.  w. 
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Die  deutsche  Münzgesetzgebung  übte  auf  die  Silber- 
preisgestiiltung  am  Weltmarkte  einen  entscheidenden 
Einfiuss  aus.  Die  Einstellung  der  Silberprägung  und  die 
Massenverkäufe  der  Deutschen  in  London  gaben  den 
ersten  Anlass  zur  allgemeinen  Entwertung  des  weissen 
Metalls.  Bis  zum  Jahre  18S0  wurden  Silbermünzen 
im  Gebiete  des  deutschen  Reichs  im  Werte  von 
1  080  486138  JL.  eingezogen  und  der  von  dieser  Quantität 
bis  zu  der  im  Jahre  1879  erfolgten  Einstellung  der  Silber- 
veräusserungen  verkaufte  Betrag  erzielte  einen  Preis 
von  567  200  000  während  nach  den  früheren  Silber- 
preisen die  zum  Verkauf  gebrachten  Mengen  einen  Mehr- 
wert von  73  200000  M  repräsentierten.  Nach  Abzug  eines 
unbedeutenden  Silberverkaufs  im  Jahre  1888  diente  der 
Rest  zur  Ausprägung  der  Reichssilberscheidemünzen. 
Weitere  erhebliche  Entnahmen  erfuhr  der  deutsche  Silber- 
vorrat durch  die  anlässlich  der  Kriegsentschädigungs- 
leistung erfolgten  französischen  Ankäufe  aus  dem  Barren- 
fonds der  Goldwährung  einführenden  Hamburger  Bank 
im  Betrage  von  92  792445  Frcs.  (=:  75  161520  A\  In- 
folge der  Ausserkurssetzung  der  österreichischen  Thaler 
im  deutschen  Reichsgebiete  und  der  damit  verbundenen 
dreijährigen  ratenweisen  Übernahmen  der  Vereinsthaler 
und  Vereinsdoppelthaler  zur  Einschmelzung  durch  Oster- 
reich wurde  eine  Summe  von  26  000  001  JL  Silber  aus- 
geführt^). 

Neben  der  Legislatur  des  Münzwesens  kam  für  das 
Sortengeschäft  die  gesetzliche  Regelung  des  Geldsurro- 
gatwesens in  Betracht.  Im  Jahre  1870  waren  interimi- 
stische, die  Ausgabe  von  Banknoten  und  Papiergeld  er- 
schwerende und  beschränkende  Gesetze  erlassen  worden. 
Der  letzte  Artikel  des  Münzgesetzes  vom  Jahre  1873  be- 
stimmte als  Endtermin  für  die  Einlösung  der  zirkulieren- 


1)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  Artikel  Silber 
und  Silberwährung  p.  515  imd  516  und  Koch,  Münzgesetz  p.  13. 
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den  papierenen  Wertzeichen  den  1.  Januar  1876.  Das 
Papiergeldwesen  regelte  das  Gesetz  betreifend  die  Aus- 
gabe von  Reichskassenscheinen  vom  30.  April  1874.  Das 
Staatspapiergeld  wurde  durch  ßeichskassenscheine  er- 
setzt, die  ursprünglich  in  Stücken  zu  b,  20  und  50  Mark, 
seit  1906  aber  nur  in  solchen  zu  5  und  10  Mark  ausge- 
geben wurden.  Der  Gesamtbetrag  der  Reichskassen- 
scheine von  120000  000  Mark  war  unter  die  Bundes- 
staaten nach  Massgabe  ihrer  durch  Volkszählung  vom 
1.  Dezember  1871  ermittelten  Bevölkerungszahl  zu  ver- 
teilen und,  falls  ihr  vor  der  Gesetzgebung  in  Umlauf  ge- 
setztes Papiergeld  die  festgestellte  Quote  überschritt, 
ihnen  ein  Vorschuss  aus  der  Reichskasse  in  der  Höhe 
von  Zweidritteln  des  Mehrbetrages  zu  gewähren,  der  in 
gleichen  Jahresraten  bis  zum  1.  Januar  1891  zurück- 
gezahlt werden  musste.  Durch  die  Vorschussleistung 
stieg  der  Betrag  der  zirkulierenden  Kassenscheine  im 
Anfange  auf  174  742110  Mark.  Die  Reichskassenscheine 
spielen  innerhalb  des  Sortengeschäftes  keine  bedeutende 
Rolle  infolge  ihrer  verhältnismässig  geringen  Quantität 
und  zum  Teil  auch  wegen  der  mangelnden  gesetzlichen 
Zahlungskraft.  Nach  §  5  des  Gesetzes  waren  die  Be- 
stimmungen über  die  Annahme  der  Reichskassenscheine 
bei  Zahlungen: 

Die  Reichskassenscheine  werden  bei  allen  Kassen 
des  Reichs  und  sämtlicher  Bundesstaaten  ihrem  Nenn- 
werte nach  in  Zahlung  angenommen  und  von  der  Reichs- 
hauptkasse für  Rechnung  des  Reichs  jederzeit  auf  Er- 
fordern gegen  bares  Geld  eingelöst.  Im  Privatverkehr 
findet  ein  Zwang  zu  ihrer  Annahme  nicht  statt. 

Auch  das  Privatpapiergeld,  das  sogenannte  Gesell- 
schafts- und  Kommunalpapiergeld  war  gesetzlichen  Vor- 
schriften ^)  unterworfen,  verschwand  aber  bald  aus  dem 
Verkehr. 


^)  Bankg-esetz  vom  14.  März  1875  §  54. 
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Das  das  Banknoten wesen  regelnde  Bankgesetz 
wurde  am  14.  März  1875  erlassen.  An  Banknoten  durften 
ursprünglich  nur  Stücke  von  100,  200,  500  und  1000  A 
und  von  einem  Vielfachen  von  1000  JL^  seit  1906  auch  auf 
50  Ji  und  20  JL  lautende  Beträge  ausgegeben  werden. 
Durch  Gesetz  vom  1.  Juni  1909  haben  die  Reichsbank- 
noten vom  1.  Januar  1910  ab  gesetzliche  Zahlungskraft 
erhalten.  Was  die  Einlösung  der  deutschen  Banknoten 
anlangt,  so  sind  die  Bestimmungen  für  Reichsbank  und 
Privatnotenbanken  verschieden. 

§§  18  und  19  des  Bankgesetzes  vom  15.  März  1875 
unter  Berücksichtigung  der  Änderung  vom  1.  Juni  1909 
bestimmt  darüber : 

§  J  8.  Die  Reichsbank  ist  verpflichtet,  ihre  Noten : 

a)  bei  ihrer  Hauptkasse  in  Berlin  sofort  auf  Präsentation, 

b)  bei  ihren  Zweiganstalten,  soweit  es  deren  Bar- 
bestände und  Geldbedürfnisse  gestatten,  dem  Inhaber 
gegen  deutsche  Goldmünzen  einzulösen, 

§  19.   (Gesetz  vom  1.  Juni  1909): 

Die  Reichsbank  ist  verpflichtet,  die  Noten  der  vom 
Reichskanzler  im  §  45  dieses  Gesetzes  bekanntgemach- 
ten Banken  sowohl  in  Berlin  als  auch  bei  ihren  Zweig- 
anstalten in  Städten  von  mehr  als  80000  Einwohnern 
oder  am  Sitze  der  Bank,  welche  die  Noten  ausgegeben 
hat,  zum  vollen  Nennwert  in  Zahlung  zu  nehmen,  so- 
lange die  ausgebende  Bank  ihrer  Noteneinlösungspflicht 
pünktlich  nachkommt. 

Unter  der  gleichen  Voraussetzung  ist  die  Reichs- 
bank verpflichtet,  die  Noten  jeder  der  vorbezeichneten 
Banken  innerhalb  des  Staates,  der  ihnen  die  Befugnis 
zur  Notenausgabe  erteilt  hat,  bei  ihren  Zweiganstalten, 
soweit  es  deren  Notenbestände  und  Zahlungsbedürfnisse 
gestatten,  dem  Inhaber  gegen  Reichsbanknoten  umzu- 
tauschen. 

12 
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Die  nach  Abs.  1  und  2  angenommenen  oder  ein- 
getauschten Noten  dürfen  von  der  Reichsbank  nur  ent- 
weder zur  Einlösung  präsentiert  oder  zu  Zahlungen  an 
dem  Orte,  wo  die  Bank  ihren  Hauptsitz  hat,  verwendet 
werden. 

Für  die  Privatnotenbanken  kommen  die  Vor- 
schriften in  Betracht,  die  in  §  44  des  Bankgesetzes 
Nr.  4,  5  enthalten  sind,  nämlich : 

(4.)  „Die  Bank  verpflichtet  sich,  ihre  Noten  bei  einer 
von  ihr  zu  bezeichnenden  Stelle  in  Berlin  oder  Frank- 
furt, deren  Wahl  der  Genehmigung  des  Bundesrats  unter- 
liegt, dem  Inhaber  gegen  kursfähiges  deutsches  Geld 
einzulösen. 

Die  Einlösung  hat  spätestens  vor  Ablauf  des  auf 
den  Tag  der  Präsentation  folgenden  Tages  zu  erfolgen. 

(5.)  Die  Bank  verpflichtet  sich,  alle  deutschen  Bank- 
noten, deren  Umlauf  im  gesamten  Reichsgebiete  gestattet 
ist,  an  ihrem  Sitze,  sowie  bei  denjenigen  ihrer  Zweig- 
anstalten, welche  in  Städten  von  mehr  als  80000  Ein- 
wohnern ihren  Sitz  haben,  zu  ihrem  vollen  Nennwerte 
in  Zahlung  zu  nehmen,  solange  die  Bank,  welche  solche 
Noten  ausgegeben  hat,  ihrer  Noteneinlösungspfiicht  pünkt- 
lich nachkommt.  Alle  bei  einer  Bank  eingegangenen 
Noten  einer  anderen  Bank  dürfen,  soweit  es  nicht  Noten 
der  Reichsbank  sind,  nur  entweder  zur  Einlösung  präsen- 
tiert, oder  zu  Zahlungen  an  diejenige  Bank,  welche  die- 
selben ausgegeben  hat,  oder  zu  Zahlungen  an  dem  Orte, 
w^o  letztere  ihren  Hauptsitz  hat,  verwendet  werden.^' 

Für  den  Sortenhandel  ist  von  Wichtigkeit,  dass  die 
Bank  „für  beschädigte  Noten  Ersatz  leisten  muss,  sofern 
der  Inhaber  entweder  einen  Teil  der  Note  präsentiert, 
welcher  grösser  ist  als  die  Hälfte,  oder  den  Nachweis 
führt,  dass  der  Rest  der  Note,  von  w^elcher  er  nur  die 
Hälfte  oder  einen  geringeren  Teil  als  die  Hälfte  präsentiert. 
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vernichtet  sei"  was  in  der  Hauptsache  den  Yerhal- 
tungsmassregeln  beschädigter  Reichskassenscheine  gegen- 
über'^) entspricht.  Beschädigte  oder  beschmutzte  der  Bank 
zugeführte  Noten  werden  nicht  wieder  ausgegeben^). 

Die  Notenausgabe  der  deutschen  Zettelbanken 
wurde  durch  die  sogenannte  indirekte  Kontingentierung 
der  Banknotenemission  beschränkt,  indem  die  Institute 
vom  1.  Januar  1876  ab,  falls  ihr  Notenumlauf  den  Bar- 
vorrat und  eine  ihnen  zugewiesene  steuerfreie  Noten- 
reserve überschritt,  eine  jährliche  Steuer  von  ö^/^  von 
diesem  Überschuss  an  die  Reichskasse  zu  entrichten 
haben.  Bei  Verlust  des  Notenausgaberechts  einer  Bank 
fällt  deren  steuerfreie  Notonreserve  der  der  Reichsbank 
zugemessenen  Quote  zu.  Von  33  deutschen  Notenbanken, 
die  im  Jahre  1872  Noten  ausgegeben  hatten,  sind  heute 
nur  noch  5  im  Besitze  des  Notenemmissionsrechtes 
wenn  man  die  Reichsbank  als  Erbin  der  preussischen 
Bank  betrachtet.  Aus  dem  Verkehr  verschwunden  sind 
die  Noten  folgender  Zettelbanken:  die  der  Ritterschaft- 
lichen Privatbank  in  Pommern  (Stettin),  der  Bank  des 
Berliner  Kassenvereins,  der  Kommunalständigen  Bank 
für  die  preussische  Oberlausitz  (Görlitz),  der  Leipziger 
Bank,  der  Weimarischen  Bank,  der  Oldenburgischen 
Handelsbank,  der  Mitteldeutschen  Kreditbank  in  Mei- 
ningen, der  Privatbank  zu  Gotha,  der  Anhalt-Dessauischen 
Landesbank,  der  Thüringischen  Bank  (Sondershausen), 
der  Geraer  Bank,  der  Niedersächsischen  Bank  (Bücke- 
burg), der  Lübecker  Privatbank,  ferner  der  Landgräflich 
Hessischen  concessionierten  Landesbank  in  Homburg, 
der  Rostocker  Bank,  der  Kölnischen  Privatbank,  der 
Commerz-Bank  in  Lübeck,  der  Hannoverschen  Bank, 
der  Bremer  Bank,  des  Leipziger  Kassenvereins,  dann 

^)  Aus  §  4  des  Bankgesetzes  vom  14.  März  1875. 
2)  Gesetz  vom  30.  April  1874. 
')  §  5. 
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der  Danziger  Privat- Aktienbank,  der  Provinzial- Aktien- 
bank des  Grossherzogtums  Posen,  der  Magdeburger  Pri- 
vatbank, der  Chemnitzer  Stadtbank,  der  Städtischen 
Bank  zu  Breslau,  des  weiteren  der  Frankfurter  Bank, 
der  Bank  für  Süddeutschland  und  der  Braunschweigi- 
schen Bank. 

Ausser  der  Reichsbank  emittieren  heute  noch  No- 
ten die  Bayerische  Notenbank,  die  Sächsische  Bank  zu 
Dresden,  die  Württembergische  Notenbank  und  die 
Badische  Bank» 

Durch  Gesetz  vom  7.  Juni  1899  wurde  das  steuer- 
freie Notenkontingent  der  Reichsbank  auf  550000  000  Ji.^ 
der  Gesamtbetrag  für  sämtliche  deutsche  Notenbanken 
auf  618771000  JL  festgesetzt,  an  Quartalsenden  tritt  je- 
doch eineErhöhung  auf  750  000  000  resp.  818  771  000  JL  ein. 

Das  Bankgesetz  enthält  verschiedene  Vorschriften 
von  indirekter  Einwirkung  auf  das  Sortengeschäft.  In 
diesem  Sinne  ist  vor  allem  §  11  zu  erwähnen: 

§  11.  Ausländische  Banknoten  oder  sonstige  auf 
den  Inhaber  lautende  unverzinsliche  Schuldverschrei- 
bungen ausländischer  Korporationen,  Gesellschaften  oder 
Privaten,  dürfen,  wenn  sie  ausschliesslich  oder  neben 
anderen  Wertbestimmungen  in  Reichs  Währung  oder  einer 
deutschen  Landeswährung  ausgestellt  sind,  innerhalb  des 
Reichsgebietes  zu  Zahlungen  nicht  gebraucht  werden. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  §  57  des  gleichen 
Gesetzes : 

Mit  Geldstrafe  von  fünfzig  Mark  bis  zu  fünftausend 
Mark  wird  bestraft,  wer  der  Verbotsbestimmung  in  §  11 
zuwider,  ausländische  Banknoten  oder  sonstige  auf  den 
Inhaber  lautende  unverzinsliche  Schuldverschreibungen 
ausländischer  Korporationen,  Gesellschaften  oder  Priva- 
ten, welche  ausschliesslich  oder  neben  anderen  Wert- 
bestimmungen in  Reichswährung  oder  einer  deutschen 
Landeswährung  ausgestellt  sind,  zur  Leistung  von  Zah- 
lungen verwendet. 
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Geschieht  die  Verwendung  gewerbsmässig,  so  tritt 
neben  der  Geldstrafe  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  ein. 
Der  Versuch  ist  strafbar.  . 

Wie  hinsichtlich  der  Münzen  suchte  der  Gesetzgeber 
auch  hinsichtlich  der  Geldsurrogate  Fälschungen  vorzu- 
beugen. Dem  Gesetze,  betreffend  den  Schutz  des  zur 
Anfertigung  von  Reichskassenscheinen  verwendeten  Pa- 
piers gegen  unbefugte  Nachahmung  vom  26.  Mai  1885 
entsprach  auf  Seite  der  Banknoten  ein  Beschluss  des 
Bundesrats  vom  30.  November  1876  über  die  Behandlung 
nachgemachter  und  verfälschter  Reichsbanknoten : 

I.  Sämtliche  Reichs-  und  Landeskassen  haben  die 
bei  ihnen  eingehenden  nachgemachten  oder  verfälschten 
Reichsbanknoten  ^)  anzuhalten. 

II.  Wird  ein  eingehendes  Falschstück  als  solches 
von  den  Kassenbeamten  ohne  weiteres  erkannt,  so  hat 
der  Vorsteher  der  Kasse  sofort  der  zuständigen  Justiz- 
oder Polizeibehörde  Anzeige  zu  machen  und  derselben 
das  angehaltene  Falschstück  unter  Beifügung  des  ein- 
gegangenen Begleitschreibens,  Etiketts  u.  s.  w.  bezw.  der 
über  die  Einzahlung  aufzunehmenden  kurzen  Verhand- 
lung vorzulegen. 

III.  Erscheint  die  Unechtheit  einer  Note  zweifelhaft, 
so  ist  dieselbe,  nachdem  dem  bisherigen  Inhaber  eine 
Bescheinigung  über  den  Sachverhalt  erteilt  worden  ist, 
an  das  Reichsbankdirektorium  (Berlin  W.,  Jägerstrasse  34) 
einzusenden.  Dasselbe  wird  diese  Noten  einer  Prüfung 
unterwerfen  und 

a)  im  Falle  der  Echtheit  den  Wert  der  einsendenden 
Kasse  zur  Aushändigung  an  den  Einzahler  zustellen, 

b)  im  Falle  der  Unechtheit  das  Falschstück  an  die 
einsendende  Kasse  zurückgeben,  damit  dieselbe  in 
Gemässheit  der  Vorschriften  unter  II  verfahre. 


^)  §  146—149  des  Strafgesetzbuches. 
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IV.  Dem  Reichsbankdirektorium  ist  von  jeder  wegen 
Fälschung  oder  Nachahmung  von  Reichsbanknoten  er- 
folgten Einleitung  eines  Untersuchungs-  oder  Ermittlungs- 
verfahrens durch  die  betreffende  Justiz-  oder  Polizei- 
behörde sofort  Mitteilung  zu  machen  und,  sobald  es  ohne 
Nachteil  für  das  Verfahren  geschehen  kann,  das  Falsch- 
stück  vorzulegen. 

Auch  ist  das  Reichsbankdirektorium  von  dem  Fort- 
gang des  Verfahrens  in  Kenntnis  zu  erhalten  und  von 
dem  schliesslichen  Ergebnisse  desselben  unter  Vorlegung 
der  Akten  und  der  Falschstücke  zu  benachrichtigen. 
Letztere  sind  von  dem  Reichsbankdirektorium  aufzube- 
wahren. 

Der  §  13,  in  dem  die  geschäftliche  Tätigkeit  der 
Reichsbank  umgrenzt  wird,  stellt  als  Grundgeschäft  des 
Instituts  den  An-  und  Verkauf  von  Gold  und  Silber  in 
Barren  und  Münzen  an  die  Spitze. 

Eine  Festigung  der  Goldwährung  bezweckte  die  für 
den  Sortenhandel  bedeutungsvolle  Verordnung,  die  in 
§  14  des  Bankgesetzes  zum  Ausdruck  kommt: 

§  14.  Die  Reichsbank  ist  verpflichtet,  Barrengold 
zum  festen  Satze  von  1392  Mark  für  das  Pfund  fein 
gegen  ihre  Noten  umzutauschen. 

Die  Bank  ist  berechtigt,  auf  Kosten  des  Abgebers 
solches  Gold  durch  die  von  ihr  zu  bezeichnenden  Tech- 
niker prüfen  und  scheiden  zu  lassen. 

In  Erfüllung  dieser  Vorschrift  hat  die  Reichsbank 
in  den  Jahren  1876—1900  2629  Millionen  Mark  ange- 
kauft, wovon  2314  Millionen  von  privater  Seite  stammten. 
Die  auf  Rechnung  der  Reichsbank  daraus  vorgenomme- 
nen Ausmünzungen  belaufen  sich  auf  2317  Millionen 
Mark,  248  Millionen  wurden  der  Bank  durch  Verkäufe 
entzogen  und  gelangten  teils  ins  Ausland,  teils  an  die 
inländische  Industrie. 

Unter  den  Legislatursphären,  die  auf  den  Sorten- 
handel einen  direkten  oder  indirekten  Einfluss  ausüben, 
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nimmt  die  dritte  Stelle  die  Börsengesetzgebung  ein,  in 
der  er  aber  nur  eine  sekundäre  Behandlung  findet.  Eine 
ausdrückliche  Verfügung^)  sagt  nur,  dass  für  ausländi- 
sche Geldsorten  die  bezüglich  der  Wertpapiere  getroffe- 
nen Bestimmungen  Geltung  haben. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  Effekten  werden  auch 
alle  börsenmässigen  Geschäftsabschlüsse  in  ausländischen 
Münz-  und  Papiergeldsorten  und  Banknoten  zur  Be- 
steuerung herangezogen  und  zwar  in  der  Form  der 
Schlussnotensteuer  2) ,  die  in  der  Höhe  von  ^/^^  ^/^^ 
erhoben  wird. 

Durch  das  Werk  der  Gesetzgebung,  die  Reform  des 
deutschen  Geldwesens,  das  die  eigentliche  Grundlage  für 
das  Sortengeschäft  bildet,  hat  auch  dieses  eine  völlige 
Umgestaltung  erfahren. 

Die  seit  dem  Inkrafttreten  der  Gesetze  geprägten 
Gold-  und  Silbermünzen  und  die  ausgegebenen  Geld- 
surrogatsorten sind  aus  den  im  Anhange  II  nachfolgenden 
Tabellen  ersichtlich. 

Die  grosse  Änderung  in  den  Grundlagen,  den  Münz- 
v^erhältnissen  war  nicht  die  einzige  Folge,  die  die  neuen 
Gesetze  für  das  Sortengeschäft  gezeitigt  hatten  ;  neben 
der  äusseren  Umgestaltung  hatten  sie  auch  eine  innere 
völlige  Wandlung  herbeigeführt.  Der  Reform  der  deut- 
schen Geldverhältnisse  entsprach  eine  Reform  des  Geld- 
sortengeschäftes. Aber  während  auf  der  einen  Seite 
die  durch  Gesetzgebung  geschaffene  Verfassung  den  Ab- 
schluss  einer,  wenn  auch  schwankenden  Fortentwick- 
lung darstellt,  bedeutet  sie  auf  der  anderen  eine  plötz- 
liche Umwälzung  im  entgegengesetzten  Sinne  der  tausend- 
jährigen Weiterbildung.  Die  Blüte  des  Sortengeschäftes 


')  Börsengesetz  vom  22,  Juni  1896  und  8.  Mai  1908,  §  96. 
^)  Reichsstempelg-esetz  vom  27.  IV.   1894,  abgeändert  und 
erweitert  durch  Gesetz  vom  14.  VI.  1900,  3.  VI.  1906  und  9.  VII.  1909. 
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im  alten  Stile  war  von  der  Zerrissenheit  des  Münzwesens 
bedingt,  der  Eintritt  der  grossen  Einheitlichkeit  war  der 
Ruin  des  alten  deutschen  Geldsortenhandels.  Wenn  man 
auch  von  dem  Kern  des  Ganzen,  dem  Geldwechsel- 
geschäft absehen  will,  dem  eine  Unifikation  des  Geld- 
wesens den  Todesstoss  versetzen  musste,  so  war  auch 
für  das  innerdeutsche  grosszügigere  Sortengeschäft  —  und 
dieses  interessiert  uns  in  erster  Linie  —  die  Gesetz- 
gebung mit  einer  Lahmlegung  gleichbedeutend.  Dem 
Silber  wurde  seine  Vormachtstellung  innerhalb  des  deut- 
schen Münzwesens  trotz  seiner  quantitativen  Überlegen- 
heit durch  die  Gesetzgebung  zu  Gunsten  des  Goldes  ge- 
nommen und  dadurch  hatte  es  auch  seine  führende  Rolle 
im  Sortenhandel  endgültig  ausgespielt.  Nur  insoweit 
wirkte  das  Gesetz  anregend  gerade  auf  das  Geldsorten- 
geschäft, als  es  mittelbar  dazu  Veranlassung  gab,  dass 
das  Reich  als  Verkäufer  des  durch  Einziehung  der 
Landessilbermünzen  und  Einschränkung  der  Neuprä- 
gungen entbehrlichen  Silberquantums  auftrat.  Die  aus 
dem  Verkehr  gezogenen  Landessilbermünzen  wurden  zu 
Barren  umgeschmolzen  und  wanderten  dann  zum  Teil 
nach  Ägypten  unter  Vermittlung  des  Londoner  Marktes. 

Bis  Ende  des  Jahres  1878  waren  von  den  einge- 
zogenen Landessilbermünzen  ein  Betrag  von  667  707  200  JL 
zu  Barren  umgewandelt  und  im  Jahre  1883  betrug  der 
im  Besitz  des  Reiches  befindliche  Bestand  an  Silber- 
barren 188  936,764  Pfund  fein.  Die  nach  Einziehung  der 
Thaler  erforderliche  Neuausmünzung  und  die  durch  das 
Gesetz  vom  1.  Juni  1909  veranlasste  gesteigerte  Silber- 
prägung ^)  hat  nach  Erschöpfung  des  verfügbaren  Präge- 
stoflfes  dahin  geführt,  dass  das  Reich  selbst  Silber- 
barren zu  erwerben  hatte. 

Im  allgemeinen  wurde  der  Silberhandel  bedeutungs- 
los und  das  Sortengeschäft  hatte  sich  in  erster  Linie 
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auf  das  Währungsmetall,  das  Gold  zu  konzentrieren, 
dem  es  bisher  fast  fremd  gegenüber  gestanden  hatte. 
Die  allgemeine  Entwicklung  des  Yerkehrs  und  die  Aus- 
dehnung der  internationalen  Beziehungen,  die  vor  allem 
in  dem  Aufschwünge  des  Börsenhandels,  der  für  das 
neugestaltete  Sortengeschäft  von  grosser  Wichtigkeit 
wurde,  zum  Ausdruck  kam,  ermöglichten  eine  rasche 
Entfaltung  gerade  des  Goldhandels  Die  Reichsbank  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Hüterin  der  Währung  nahm  auch 
im  Sortengeschäft  eine  hervorragende  Stellung  ein  und 
auf  diese  Weise  besteht  ein,  w^enn  auch  loser  Zusammen- 
hang zwischen  Münzwesen  und  dem  in  früheren  Zeiten 
damit  innig  verknüpften  Geldsortenhandel,  wobei  natür- 
lich nur  die  innerdeutschen  Verhältnisse  (nicht  inter- 
nationale) ins  Auge  gefasst  sind. 

Was  Gold  und  Silber  in  rohem  Zustande  betrifft, 
so  stellen  sie  nur,  insoweit  ihnen  ein  direkt  monetärer 
oder  doch  Geldeswert  vertretender  Charakter  zukommt, 
ein  für  den  Sortenhandel  geeignetes  Objekt  dar.  Darin 
liegt  ein  nicht  zu  übersehender  Gegensatz  zum  Sorten- 
geschäft der  Vergangenheit,  dass  nicht  mehr  der  zur 
Verfügung  stehende  Edelmetallvorrat  zum  grössten  Teile 
zur  Geldproduktion  verwandt  wird,  sondern,  dass  die 
Industrie  eine  beträchtliche  Menge  absorbiert. 

Nach  einer  Schätzung  Soetbeers  hat  im  Jahre  1883 
der  industrielle  Goldverbrauch  Deutschlands  bei  einem 
Silberkonsum  von  1 10000  kg  15000  kg  betragen.  Eine 
nach  dem-  Vorbilde  des  amerikanischen  Münzdirektors 
angestellte  Enquete  hat  für  Deutschland  in  den  Jahren 
1896  und  1897  einen  jährlichen  Goldverbrauch  durch  die 
Industrie  von  ca.  16000  kg  im  Werte  von  45  000  000./^ 
ergeben,  worunter  sich  nach  Helfferichs  Mitteilung 
5300  kg  im  Werte  von  15  000000  M.  befanden,  die  von  den 


^)  Vergl.  Anhang  II,  Tabelle  II  u.  III. 
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Scheideanstalten  aus  inländischem  alten  Material  ge- 
wonnen worden  waren,  aus  alten  Schmucksachen,  Ge- 
räten und  Abfällen,  die  sich  bei  der  Herstellung  von 
Goldwaren  ergeben  hatten.  Nach  Abzug  dieser  Gold- 
menge erscheint  ein  jährlicher  Nettoverbrauch  von  ca. 
10  700  kg  im  Werte  von  30000  000  JL.,  wovon  7100  kg 
im  Werte  von  20000000  Ji.  auf  deutsche  Goldmünzen, 
J800  kg  im  Werte  von  5  000000  Ji  auf  fremde  Goldsorten 
und  der  gleiche  Betrag  auf  Goldbarren,  die  die  deutschen 
Scheideanstalten,  in  geringem  Masse  auch  die  Reichsbank 
den  Industriellen  zur  Verfügung  stellen,  entfallen. 

Für  1906  und  07  lieferte  eine  Erhebung  die  Fest- 
stellung eines  industriellen  Goldverbrauchs  von  31 400  kg 
oder  87700000./^,  wovon  47500000./^  auf  eingeschmolzene 
Münzen  deutschen  und  2  500  000  Ji.  auf  solche  ausländi- 
schen Ursprungs  kamen  Der  industrielle  Silberkonsum 
kann  seine  Bedarfsdeckung  nur  in  ungeprägtem  Silber 
suchen,  da  die  Verwertung  nach  Gewicht  und  Feingehalt 
eine  Verwendung  geprägter  Silbersorten  ausschliesst.  Das 
Silber  hat  sich  seit  der  Einstellung  der  freien  Ausprägung 
in  den  Kulturstaaten  durch  den  Verlust  seines  Geldstoflf- 
charakters  mehr  dem  Warenhandel  angeschlossen.  Der 
Gold-  und  Silberhandel  der  Welt  hat  seinen  Mittelpunkt 
in  London,  von  wo  die  Edelmetallströme  den  einzelnen 
Nationen  zugeführt  werden. 

In  London  wird  Gold  und  Silber  nach  Unzen 
Standard  gehandelt,  wobei  der  Goldstandard  einem  Fein- 


^)  Nachfolgende  Aufstellung*  der  jährlichen  Silber-  und  Gold- 
vorräte einer  grossen  deutschen  Affinieranstalt  zeigt,  wie  be* 
deutend  die  in  der  Industrie  aufgestapelte  Edelmetallmenge  ist: 

Gold  Silber 

Vorräte  am  31.  Dezember  1905      15054  kg       486  kg 
„     „  „         1906     22699   „        499  „ 

,     „  „        1907     16690   „        478  „ 

„     ,  „         1908     18747   „        414  „ 

„     „  „         1909     18591   „        592  „ 

«        «     «          n        1910     22991  „        533  „ 
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916'/ 

gehalt   von   ^qq^  gleichkommt,   während   der  Silber- 
995 

Standard  fein  ist.     Das    ursprünglich  in  Form 

von  Stangen  oder  Kuchen  (spanisch  Teyos)  nach  Europa 
gelangende  Gold  wird  in  den  grossen  Affinieranstalten 
zu  Barren  umgewandelt,  die  in  der  Regel  Gewichts-  und 
Feingehaltsstempel  tragen  und  gewöhnlich  400  Unzen 
(ca.  12^2  kg)  wiegen.  Auch  bereits  geprägte  Goldsorten 
werden  in  den  Affinerien  zu  Handelszwecken  in  Barren 
umgegossen.  Zola  gibt  in  seinem  L'argent  eine  glän- 
zende Schilderung  dieses  Prozesses,  auch  nach  der  wirt- 
schaftlichen Seite,  wobei  er  besonders  die  von  uns  hier 
nicht  zu  berücksichtigende  Arbitrage  im  Auge  hat: 

„il  se  trouvait  en  bas,  ä  Tatelier  de  fönte ;  .  .  .  . 
Dans  le  sous-sol  nu,  que  de  larges  flammes  de  gaz  eclai 
raient  eternellement,  les  deux  fondeurs  vidaient  ä  la 
pelle  les  caisses  doublees  de  zinc,  pleines,  ce  jour-lä  de 
pieces  espagnoles,  qu'ils  jetaient  au  creuset,  sur  le  grand 
fourneau  carre.  La  chaleur  etait  forte,  il  fallait  parier 
haut  pour  s'entendre,  au  milieu  de  cette  sonnerie  d'har- 
monica,  vibrante  sous  la  voüte  basse.  Des  lingots  fondus, 
des  paves  d'or,  d'un  eclat  vif  de  metal  neuf,  s'alignaient 
le  long  de  la  table  du  chimiste-essayeur,  qui  en  arretait 
les  titres.  Et,  depuis  le  matin,  plus  de  six  millions 
avaient  passe  lä,  assurant  au  banquier  un  benefice  de 
trois  ou  quatre  cents  francs  ä  peine;  car  Farbitrage  sur 
Tor,  cette  differance  realisee  entre  deux  cours,  etant  des 
plus  minimes,  s'appreciant  par  milliömes,  ne  peut  donner 
un  gain  que  sur  des  quantites  considerables  de  metal 
fondu.  De  lä,  ce  tintement  d'or,  ce  ruisellement  d'or, 
du  matin  au  soir,  d'un  bout  de  Tannöe  k  V  autre,  au  fond 
de  cette  cave,  oü  F  or  venait  en  pieces  monnayees,  d'oü  il 
partait  en  lingots,  pour  revenir  en  piöces  et  repartir  en 
lingots,  indefmiment,  dans  Funique  but  de  laisser  aux 
mains  du  trafiquant  quelques  parcelles  d'or." 
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Das  Silber  erscheint  im  Welthandel  in  den  ver- 
schiedensten Formen  sowohl  in  Klumpen  und  Kuchen 
als  auch  in  Barren.  Die  Silberbarren  haben  in  der 
Regel  ein  Gewicht  von  980—1190  Unzen  (30,5-37  kg). 
Für  Deutschland  ist  Hamburg  der  erste  Silbermarkt 

Die  durch  die  Gesetzgebung  geschaffene  Verein- 
fachung der  Geldsurrogatverhältnisse  vernichtete  den 
vormals  so  bedeutenden  Handel  in  papiernen  Werten. 
Die  Ausgabe  eines  einheitlichen  Staatspapiergeldes  und 
die  Emissionsbeschränkung  von  Banknoten  mit  steter 
Einlösbarkeit  stellen  gewissermassen  die  Geldsurrogate, 
w^enigstens  was  den  Sortenhandel  anlangt,  auf  eine 
Stufe  mit  dem  effektiven  Gelde. 

Die  Wertstabilität,  die  das  moderne  deutsche  Geld- 
wesen vor  allem  von  den  Zuständen  vor  der  Gesetz- 
gebung unterscheidet,  war  der  wichtigste  Grund  für  die 
völlige  Umgestaltung  des  Geldsortengeschäftes.  Die 
beständigen  Wertschwankungen  und  das  dadurch  hervor- 
gerufene spekulative  Element  haben  den  Sortenhandel  be- 
günstigt und  ihn  zur  Blüte  gebracht,  der  Wegfall  dieser 
Momente  nahm  ihm  seinen  goldenen  Boden.  Während 
so  das  nationale  Sortengeschäft,  die  Tätigkeit  der  alten 
Wechsler,  in  Verfall  geriet,  hat  der  früher  ziemlich 
belanglose  internationale  Sortenhandel,  der  sich  vorzugs- 
weise an  den  Börsen  abspielt,  eine  günstige  Entwicklung 
aufzuweisen.  Doch  hat  auch  im  Welthandel  der  mächtig 
anwachsende  Kreditverkehr  die  Verwendung  des  baren 
Geldes  im  Zahlungsverkehr  zurückgedrängt. 

Eine  gesonderte  Stellung  innerhalb  des  Sorten- 
geschäftes kommt  den  Notenbanken  und  hier  vor  allem 
der  Reichsbank  zu,  die  auch  als  Hüterin  des  gesamten 

')  Bezeichnungen  sind:  englisch:  bar,  pig,  test  bottom,  king* 
button;  französisch:  barre,  saumon,  ingot,  lingot;  deutsch:  flösse 
(cf.  saumon),  Klumpen,  Barren,  Kuchen. 


189 


Geldwesens  waltet,  indem  sie  allen  Unregelmässigkeiten 
im  Geld-,  Papier-  und  Notenumlauf  gegenüber  strenge 
Massregeln  ergreift. 

Die  im  Bankbetriebe  heute  noch  vorhandenen 
schwachen  Reste  des  alten  Geldwechselgeschäftes  nehmen 
eine  im  Vergleich  zu  ihrer  früheren  grossen  volkswirt- 
schaftlichen Bedeutung  ganz  untergeordnete  Stellung 
ein. 

Schär^)  gibt  unter  Betonung  des  privatwirtschaft- 
lichen Elements  folgende  Definition  des  bankmässigen 
Sortengeschäftes : 

Hat  der  Kaufmann  aus  dem  Auslande  fremde  Geld- 
sorten erhalten,  oder  w^ill  er  einen  ausländischen  Kreditor 
mit  Bargeld  oder  Noten  seines  —  des  Kreditors  —  Münz- 
gebietes bezahlen,  so  wendet  er  sich  an  eine  Geldwechsel- 
bank, die  den  gewünschten  Austausch  der  Geldsorten 
besorgt.  Die  Bank  erholt  sich  hierbei  für  ihre  Dienst- 
leistung, indem  sie  einen  niedrigen  Käuferkurs  und  einen 
höheren  Verkäuferkurs  ansetzt. 

Ausser  der  kaufmännischen  Welt  sind  es  besonders 
die  Reisenden,  bei  denen  das  Bedürfnis  nach  Geldwechsel 
bestehen  kann,  aber  die  allgemein  eingeführten  Reise- 
schecks und  Kreditbriefe  haben  wohl  vielfach  den  reellen 
Umtausch  der  Geldsorten  entbehrlich  gemacht.  In  Plätzen 
mit  vielem  Fremdenverkehr,  in  internationalen  Badeorten, 
an  den  Landesgrenzen,  in  grossen  Seehafenplätzen  und 
Grosstädten  ist  eine  stete  Nachfrage  nach  Geldwechsel 
vorhanden.  In  Zentralbahnhöfen  mit  grösserem  Durch- 
gangsverkehr finden  sich  von  kleineren  Bankiers  gemietete 
Räume  „Wechselstuben^^,  in  denen  sie  dem  reisenden 
Publikum  die  fremden  Geldsorten  gegen  einheimische 
oder  deutsches  gegen  gefordertes  ausländisches  Geld 


^)  Jo.  Friedrich  Schär,  die  Bank  im  Dienste  des  Kauf- 
manns.  Leipzig  1910,  p.  20. 
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einwechseln.  Die  nämliche  Bedeutung  liegt  der  Bezeich- 
nung „Wechselstube''  zugrunde,  die  häutig  Filialen-  und 
Depositenkassen  der  Berliner  Grossbanken  führen. 

Da  der  Bankier  einen  erheblichen  Bestand  an  zin- 
los  liegenden  fremden  Sorten  zu  halten  gezwungen  ist, 
und  die  Provision  für  das  Umwechseln  in  der  Regel 
gering  ist  (ca.  ^/^  ^Iq),  so  bringt  das  Wechselgeschäft 
einen  nur  mässigen  Gewinn.  In  Bankgeschäften,  in  denen 
der  Geldwechsel  besonders  gepflegt  wird,  findet  sich  in 
der  Regel  in  der  Buchführung  für  jede  Sorte  oder  Note 
ein  eigenes  Konto  errichtet,  was  eine  genaue  Kontrolle 
des  Umlaufs  und  Erfolgs  ermöglicht.  Im  allgemeinen 
erscheint  Ein-  und  Ausgang  der  einzelnen  Sorten  auf 
einem  Sortenkonto  nach  den  Kurswerten  verbucht,  sodass 
das  Agio  Gewinn  oder  Verlust  anzeigt  Da  bei  den 
verhältnismässig  geringen  Kursdifferenzen  ein  grosser 
Gewinn  nur  durch  bedeutende  Umsätze  erzielt  werden 
kann,  so  geht  das  Bestreben  der  Wechsler  dahin,  die 
flüssigen  Bestände  —  und  diese  sind  bei  grösseren 
Instituten  sehr  erheblich  —  möglichst  rasch  im  eigenen 
Geschäftsbetriebe  zu  verwerten  oder  auf  den  Markt  zu 
bringen,  was  mit  Hilfe  der  Börsenmakler  geschieht. 

Die  Kursnotiz  der  Sorten  und  Noten  an  der  Börse 
erfolgt  in  Deutschland  gewöhnlich  für  das  Stück  (al  pezzo). 
An  der  Berliner  Fondsbörse  werden  an  Geldsorten  und 
Noten  notiert: 

Münzdukaten  per  Stück 

Randdukaten  „  „ 

Sovereigns  „  „ 

20  Francs  „  „ 


^)  In  der  Bilanz  erscheinen  in  der  Regel  Sortenbestände 
mit  „Coupons",  häufig  auch  „Kasse"  als  „disponible  Fonds"  ver- 
einigt. 

*)  In  Verbindung  mit  Coupons  unter  dem  Titel:  Geldsorten, 
Noten,  Coupons. 
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8  Gulden  österreichisch 
Golddollars 
Imperiais  alte 

„  neue 
Amerikanische  Noten 

Belgische  Noten 
Dänische  Noten 
Englische  Banknoten 
Französ. 
Holland. 
Italien. 
Norweg. 
Österr. 

Russische 


Schwed. 
Schweizer 


per  Stück 


per  500  Gramm 
per  100  Rbl. 
1000—5  Doli. 
2  u.  1  Doli, 
per  100  Frcs. 

100  Kr. 
„    1  Lstr. 
„    100  Frcs. 

100  fl. 
„    100  Lire 
100  Kr. 
100  Kr. 
Abschn.  ä  1000  Kr. 
per  100  Rbl. 
Abschn.  a  500  Rbl. 

per  100  Rbl. 
Abschn.  ä  6,  3,  1  Rbl 

per  100  Rbl. 
per  100  Kr. 
„    100  Frcs. 


Als  Münzdukaten  sind  nur  Stücke  lieferbar,  deren 
Prägung  das  laufende  Jahr  aufweist  und  von  denen 
1000  Stück  3,490  kg  wiegen.  Als  Randdukaten  sind 
Stücke  aus  beliebigen  Jahren  lieferbar,  wenn  nur  1000 
Stück  ein  Gewicht  von  mindestens  3,485  kg  haben.  Jede 
Abweichung  vom  Vollgewicht  von  3,490  kg  ist  vom 
Verkäufer  mit  2.75  JC.  pro  fehlendem  Gramm  zu  kom- 
pensieren. Erreichen  1000  Dukaten  das  Mindergewicht 
von  3,485  kg  nicht,  so  werden  sie  nach  Gewicht  gehandelt 
unter  Annahme  eines  Goldfeingehalts  von  ^^^/jooo?  wobei 
sich  die  Lieferung  nur  auf  Stücke  österreichisch-ungarischer 
Prägung  erstreckt.    Bei  den  andern  Goldmünzen  ist  für 
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einen  Minderwert  keine  Vergütung  zu  entrichten^  wenn 
nur  das  Minimalgewicht  erreicht  wird ;  dieses  beträgt  für : 

1000  Stück  20  Franken  (Napoleonsd'or)  6,440  kg 
1000  „  Österr.  8  fl.-Stücke  .  6,440  kg 
1000  „  Golddollars  .  .  .  1,670  kg 
1000  Sovereigns     .       .       .       7,960  kg 

1000  „  Imperiais  alte  .  .  6;540  kg 
1000     „     Imperiais  neue,  laut  Ges.  vom 

17.  12.  1885  ä  5  Rbl  und  laut  Ges. 

vom  14.  11.  1897  k  7,5  Rbl.      .       6,440  kg. 

Von  20  Frankenstücken  sind  nur  Münzen  belgischer, 
französischer,  italienischer,  rumänischer  und  schweizeri- 
scher Prägung  zu  liefern.  Für  jedes  fehlende  Gramm  ist 
eineVergütung  von  2.50  JL  seitens  des  Verkäufers  zu  ent- 
richten. Die  Kursnotizen  sind  nur  für  gewisse  Minimal- 
beträge zu  verstehen.    Und  zwar  sind  diese: 


bei  Goldmünzen:  Dukaten    .  . 

Golddollars  . 
20  Frcs.  Stücke 
Österr.  8  fl.  St. 
Imperiais  .  . 
Sovereigns 

bei  Banknoten:  amerikanischen  Noten 

belgischen  „ 

französischen  „ 

italienischen  „ 

schweizer  „ 

dänischen  „ 

norwegischen  „ 

schwedischen  „ 

englischen  „ 

holländischen  „ 

österr.  ungr.  „ 
russischen 


50  Stück 
100  „ 
50  „ 
50  „ 
50 

50  „ 

100  Doli 
1000  Frcs. 
1000  „ 
1000  „ 
1000  „ 

500  Kr. 

500  „ 

500  „ 
50  Pfd. 

300  fl. 

500  Kr. 

200  Rbl. 


Sterl 
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Die  Noten  der  amerikanischen  Privatbanken  sind 
nicht  lieferbar.  Die  andern  amerikanischen  Noten  müssen 
den  Firmenstempel  des  Verkäufers  tragen. 

Für  an  der  Börse  nicht  notierte  Sorten,  vor  allem 
Silbermünzen,  entspringt  die  Kursfestsetzung  dem  freien 
Willen  der  Kontrahenten. 

Den  wichtigsten  Faktor  für  den  Handel  in  geprägtem 
und  ungeprägtem  Golde  bildet  das  Zentralnoteninstitut. 

Die  Reichsbank  legt  ihren  Goldankäufen  folgende 
Bedingungen  zugrunde  :  (Das  Gleiche  gilt  für  alle  Reichs- 
bankhauptstellen,  an  deren  Sitz  sich  eine  Münzstätte 
oder  staatliche  Probieranstalt  befindet,  ferner  bei  den 
Reichsbankhaüptstellen  in  Bremen,  Köln  und  Strass- 
burg  i.E.  und  bei  den  Reichsbankstellen  in  Metz  und  Mühl- 
hausen i.  E.) 


Für  I.  Goldmünzen: 

Sämtliche  selbständigen  Bankanstalten  sind  er- 
mächtigt, von  bekannten  und  zweifellos  zuverlässigen 
Personen  und  Handlungshäusern  folgende  fremde  Gold- 
münzen anzukaufen  und  für  1  kg  ihres  Rauhgewichtes 
folgende  Preise  zu  zahlen: 

Ägyptische  100  Piasterstücke,  die  nach 
dem  Gesetz  vom  14.  November  1885  ge- 
prägt sind  (24  mm  im  Durchmesser)  .  2435,7216  A 

Argentinische  Gold-Pesos        .       .      .  2504,2080  „ 

Chilenische  Condors  aus  den  Jahren  1851 

bis  1892  (Normalgewicht  15,253  g)      .  2503,0944  „ 

Chilenische  Gold-Pesos  von  1895  und  später 

(Normalge wicht  ll,982if7  g)  .  .    •      .  2549,8656  „ 

Eagles   2505,60  „ 


Zusammenstellung  nach  Swoboda,    Die  Arbitrage  in 
Wertpapieren.  Wechseln,  Münzen  und  Edelmetallen.    Berlin  1909. 
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20  Frankenstücke  des  lateinischen  Münz- 
bundes (auch  Rumänische,  Serbische, 
Österreichische  und  Monacosche,  jedoch 
keine  Griechischen)      ....     2504,2U8  JL 

10  u.  5  Frankenstüclce  (französische,  belgi- 
sche und  italienische  Prägungen)  zu 
demselben  Preise  wie  die  20  Franken- 
stücke unter  Abzug  eines  Zehntel  vom 
Tausend  des  Rauhgewichts  für  Schmutz- 
abgang. 

Griechische  20  Drachmenstücke  werden, 
wenn  sie  in  grösseren  Mengen  geliefert 
werden,  nur  zum  Einschmelzen  ange- 
nommen. Finden  sie  sich  vereinzelt 
unter  grösseren  Lieferungen  von  20 
Frankenstücken,  so  kann  von  dieser 
Bestimmung  abgesehen  werden. 

Holländische  10  Guldenstücke  und  Doppel- 
Gold- Willems    2505,3216  „ 

Japanische  Yens   2505,3216  „ 

Österreichische  Dukaten  ....     2741,554  „ 

Sie  werden  nur  in  Berlin,  Hamburg  und 
Leipzig  angekauft. 

Österreichische  Goldkronen     .      .      .     2505,3216  „ 

Russische  Imperiais  (alte)        .       .       .     2551,536  „ 

Russische  Imperiais  (neue  Vi      V2)       •     2505,0432  „ 

Der  Ankauf  der  älteren  Prägung  (^^12  f^i^) 
erfolgt  stets  mit  dem  Vorbehalt,  dass 
sich  darunter  keine  Stücke  neuer  Prä- 
gung (^/lo)  befinden. 

Schwedische  und  dänische  Kronen  .       .     2504,208  „ 

Sovereigns   .     2551,536  „ 

Spanische  Alphonsd'or  mit  Gepräge  vom 

Jahre  1881  ab  (ausgen.  Alphonsos  XIII.)     2498,64  „ 

Sie  können  nur  der  Reichshauptbank  und 
den  Bankanstalten  in  Bremen,  Köln, 
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Frankfurt  a.  M.,  Hamburg  und  Metz 

angeboten  werden. 

Türkische  Livres   2547,36  JL 

Sie  werden  nur  in  Berlin,  Hamburg  und 

Leipzig  angekauft. 

Auch  Teilstücke  von  Goldmünzen,  soweit  sie  zur 
Herstellung  eines  bestimmten  Gewichts  dienen  (wobei 
das  Rauhgewicht  bis  auf  0,5  g  auszuwiegen  ist),  werden 
angekauft. 

II.  Goldbarren. 

1)  Die  Barren  müssen  mindestens  2^2  kg  wiegen 
und  einen  Feingehalt  von  ^^^/looo  aufweisen.  Bei  der 
gleichzeitigen  Einreichung  mehrerer  Barren  ist  nur  ein 
durchschnittlicher  Feingehalt  von  ^^^/looo  erforderUch. 

2)  Der  Ankaufspreis  in  der  Höhe  von  2784  jfL  pro 
1000  g.  wird  sofort  ausgezahlt,  vorausgesetzt,  dass  der 
Feingehalt  der  Barren  durch  Probierschein  über  eine 
Doppelprobe  einer  deutschen  Münzstätte  nachweisbar 
ist.  Die  einfache  Probe,  wofür  die  Münze  1,5  JL  fordert, 
wird  von  der  Reichsbank  als  unzulänglich  betrachtet. 
Das  Feingewicht  wird  bis  auf  4  Dezimalstellen  berechnet. 

3)  Mit  fremden  Probierscheinen  ausgestattete  Barren 
gelangen  sofort  zur  Probe  und  Ausprägung  an  eine 
deutsche  Münze,  wobei  die  Versendungskosten  die  Bank 
trägt;  für  die  Probierkosten  wird  ein  Betrag  von  3  JL 
pro  Barren  bei  der  Auszahlung  des  Ankaufspreises  in 
Abzug  gebracht. 

4)  Die  Bank  zahlt  dem  Verkäufer  bis  zur  Fesstellung 
des  Feingehaltes  ^/^^  des  durch  die  Probierscheine  fremder 
Münzämter  oder  bekannter  Affineure  nachgewiesenen 
Barrenwertes  als  Vorschuss  sofort  aus. 

5)  Der  Verkäufer  hat  sich  schriftlich  zu  verpflichten, 
diejenigen  Barren,  die  bei  der  späteren  Einschmelzung 
als  spröde  und  iridiumhaltig  erkannt  werden,  innerhalb 

13* 


196 


3  Monaten  gegen  Erstattung  des  Kaufpreises  zurückzu- 
nehmen. 

Goldtransporte  aus  dem  Ausland  können  der  nächst- 
gelegenen Reichsbankanstalt  zugehen,  die  den  Gegen- 
wert an  jeder  gewünschten  Reichsbankstelle  (aber  nicht 
Reichsbanknebenstelle)  kostenfrei  auszahlen  lässt  ^J. 

Die  deutschen  Münzanstalten  übernehmen  Barren 
und  Münzen  zur  Prägung  und  Umprägung  zum  Satze 
von  2790  JL  pro  kg  Feingold,  woraus  sich  nach  Abzug 
einer  Prägegebühr  von  6  JL  pro  kg  2784  Jt.  und  nach 
Abzug  eines  Remediums  von  1  ^/^q  =  2,784  JL  als  Ver- 
gütung pro  kg  Feingold  2781,216  ergeben. 

Auch  den  effektiven  Geldwechsel  betreibt  die 
Reichsbank,  indem  sie.  gemäss  §  9  des  Münzgesetzes 
vom  9.  Juli  1873  Reichs-Silber,  -Nickel  und  Kupfermünzen 
gegen  Reichsgoldmünzen  umwechselt^). 

^)  Über  die  Goldbestände  der  Reichsbank  verg-1.  Anhang  H, 
Tabelle  XIIl  u.  XIV,  auch  anderer  Notenbanken. 
2)  Vergl.  Anhang  II,  Tabelle  XV. 
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Schluss. 


Die  Schilderung  der  Geschichte  des  Sorteuhandels 
in  Deutschland  ist  hiermit  zum  Abschluss  gelangt,  eine 
Fortsetzung  der  Darstellung  v^ürde  eine  ausführliche 
Monographie  des  modernen  Sortengeschäftes  mit  sich 
bringen,  eine  Aufgabe,  die  den  Rahmen  vorliegender 
Arbeit  weit  überschreiten  würde.  Die  kurze  Behandlung 
des  neuzeitlichen  Geldsortenhandels  mag  wohl  im 
Interesse  der  Proportionalität  des  Ganzen  und,  da  er  im 
Vergleich  mit  den  früheren  Perioden  in  Bezug  auf  seine 
allgemein  wirtschaftliche  Bedeutung  weit  zurücktreten 
muss,  gerechtfertigt  erscheinen.  Der  moderne  Sorten- 
handel  grenzt  so  nahe  an  die  Gebiete  Arbitrage,  Devisen- 
handel, Wechselkurse,  Goldpolitik  der  Reichsbank  an 
und  ist  so  schwer  davon  zu  trennen,  dass  auch  meistens 
die  moderne  nationalökonomisch-handelswissenschaftliche 
Literatur,  die  ihn  selbst  dem  Effektenhandel,  wenigstens 
im  weiteren  Sinne  zuzählt,  eine  gemeinsame  Behandlung 
dieser  Spezialarten  des  Handels  unternimmt. 

Diese  Erwägung  veranlasste  auch  den  Verfasser, 
von  seinem  ursprünglichen  Plane,  auf  Grundlage  eines 
historischen  Überblicks  eine  Schilderung  der  modernen 
Verhältnisse  des  Sortenhandels  zu  geben,  abzustehen, 
um  seine  Gesamtentwicklung  bis  auf  unsere  Zeit  genetisch 
zu  betrachten. 
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Der  enge  Zusammenhang  zwischen  Sortengeschäft 
und  Geldwesen  einerseits  und  andererseits  die  Unmög- 
lichkeit bei  der  Darstellung  des  ersteren  auch  die  gleich- 
zeitigen Geschicke  des  letzteren,  während  eines  so  un- 
geheuren Zeitraums  zu  verfolgen,  mag  dazu  geführt 
haben,  an  verschiedenen  Stellen  der  Abhandlung  den 
Eindruck  der  mangelnden  Vollständigkeit  zu  erwecken. 

Die  vorliegende  Schrift  soll  jedoch  nicht  den  An- 
spruch auf  allseitige  Abgeschlossenheit  erheben,  sondern  ^ 
als  eine  Ergänzung,  als  ökonomisch-historischer  Beitrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  Geldwesens  gelten,  der 
in  seinen  einzelnen  Teilen  noch  vielfach  Gelegenheit 
und  Anreiz  zu  weiterer  Bearbeitung  bietet. 


Anhang  I. 


Akten  und  Urkunden  des  Kgl.  Kreisarchivs 
zu  Bamberg, 

Silber-  und  Goldhandel  und  Geldwechsel  betreffend. 

Die  im  nachfolgenden  wiedergegebenen  Archivalien 
sind  drei  Akten  Sammlungen  des  Kgl.  Kreisarchivs  zu 
Bamberg  entnommen,  den  Reichstagsakten  (Bamberger 
Serie),  Münzakten  und  Kreistagsakten  und  erstrecken 
sich  auf  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert. 

Die  auf  den  Gold-  und  Silberhandel  und  den  Geld- 
wechsel bezüglichen  Stellen  haben  wir  chronologisch 
geordnet  und  davon  teils  Inhaltsangabe,  teils  wörtliche 
Wiedergabe  geliefert. 

Daran  anschliessend  folgt  ein  den 

Regensburger  Ratsakten 

entnommener  Streitfall,  der  eine  klare  Vorstellung  von 
den  Zuständen  des  Geldsortenhandels  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  zu  liefern  vermag. 
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Reichstagsakten. 

(Bamberger  Serie.) 

Aus  dem  Jahre  1511. 

Man  muss  vermeiden,  dass  das  Gold  aus  dem  Lande 
fliesst.  Die  fremden  Geldsorten,  die  durch  den  Handel 
ins  Land  strömen,  so  aus  Italien,  Böhmen  und  Polen 
besonders  nach  Nürnberg  gelangende  Goldmünzen  sollen 
festgehalten  werden.  Die  Ausprägung  zu  geringwertiger 
Silbermünzen  soll  unterlassen  werden,  damit  keine  Ver- 
drängung des  Goldes  erfolgt. 

Aus  dem  Jahre  1523. 

Es  werden  Klagen  vorgebracht  wegen  beträchtlicher 
Ausfuhr  der  Gold-  und  Silbermünzen  aus  dem  Lande, 
die  zu  einer  Verarmung  führen  könnte. 

Der  Preis  beim  Silberkauf  soll  einheitlich  fixiert 
werden. 

Aus  dem  Jahre  1524. 

Um  den  Goldverbrauch  zu  verringern  wird  das 
Vergolden  aller  Geräte,  das  äusserst  beliebt  war,  als 
unerlaubter  Luxus  verboten. 

Den  Juden  wird  der  Wucher  mit  Geld  untersagt, 
sie  sollen  sich  ernähren  wie  die  andern  Bewohner.  Das 
Ausserlandführen  ungemünzten  Metalls  wird  verboten, 
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eine  einheitliche  Regulierung  des  Silberkaufs  mit  Sachsen 
und  Salzburg  in  Aussicht  gestellt. 

Der  schwere  Aufwechsel  wird  abgeschafft  und  genau 
festgesetzt,  dass  für  den  Gulden  in  Gold  nur  l  Gröschlein 
zu  zahlen  sei.  Bei  Nichtbefolgung  ist  eine  „peen"  von 
10  JL  zw.  entrichten.  Die  Ausschleppung  von  Silber 
und  Gold  ausser  Landes  wird  strengstens  verboten  und 
die  dabei  Betroffenen  können  von  jedermann  ergriffen 
werden. 

Aus  dem  Jahre  1550. 

Das  Ausfuhrverbot  von  Silber  und  Gold  in  ver- 
münztem  oder  rohem  Zustande  wird  erneuert,  davon 
jedoch  eine  Ausnahme  gemacht  zu  Gunsten  des  Papstes, 
der  (1550)  50000  Kronen  Silber  in  Deutschland  kauft. 

Aus  dem  Jahre  1559. 

Den  fremden  Silbermünzen  ist  im  Reiche  keine 
Zirkulation  zu  gestatten,  der  Aufwechsel  soll  beseitigt 
werden.  Es  liegt  eine  Beschwerde  gegen  das  Silberaus- 
fuhrverbot vor  seitens  der  Schweiz  und  des  spanischen 
Herzogtums  Mailand,  die  dadurch  geschädigt  worden 
seien. 
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Münzacta. 

Um  1540. 

In  einem  Münzmandat  Kaiser  Karls  V.  ist  unter 
strenge  Strafe  gestellt,  dass  unverarbeitetes  Gold  und 
Silber,  wie  auch  Silbergeräte  ausser  Landes  geführt 
werden;  nicht  nur  die  Ausfuhr  nach  Welschland  sondern 
auch  in  die  Deutschland  benachbarten  Königreiche  ist 
strengstens  verboten. 

Aus  dem  gleichen  Mandat: 

Wir  ordnen,  setzen  und  wollen  auch  dass  sich 
menniglich  fürhin  bey  Straf  des  Feuers  des  granaliren, 
Khornen,  seigern  und  anderes  dergleichen  betruglicher 
Vortheiliger  Handlung  und  Felschung  enthalten  sollen, 
dass  auch  alle  Herrschaften,  so  undter  innen  Schmeltz- 
oder  Seigerhütten  haben,  bey  Verlust  ihrer  Münzfreiheit 
davon  abstehen  sollen. 

Den  8.  Oktober  1619. 

Nos  Consules  et  Senator  es  Sacri  Romani  Imperiy 
Civitatis  Memmingae  notum  facimus  et  testificatum  esse 
volumus,  universis  et  singulis,  praesentes  hasce  literas 
inspecturis,  atque  lecturis,  postquam  civis  noster,  Johannes 
Cunradus  Hursich,  duobus  abhinc  circiter  annis,  nego- 
tiationem  quandam  pecuniariam,  cum  Caspare  Kurz 
Alemanno,  pro  tempore  vero  Mediolani  in  Italia  degente, 
eo  modo  exereuit,  quod  ipse  Hursich  omnis  generis 
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aureas  et  argenteas,  in  Sacro  Romano  Imperio  usitatas 
monetaSj  iam  dicto  Casparo  Kurz  in  Italiam  misit,  contra 
vero  is  civi  nostro  Johanni  Cunrado  Hursich  aliquot 
millia  florenorum  monetae  falsae  in  Italia  excusae, 
et  quidem  ut  fraus  ista  perniciosa  tanto  minus  mani- 
festaretur,  occulte  in  multis  cistulis^)  saponis,  quarum 
singulis  massa  eiusmodi  falsarum  monetarum  inclusa 
erat,  remisit.  quae  moneta  partim  pro  duodecim, 
partim  vero  pro  vigintiquatuor  cruciatis  in  vulgus 
expensa,  sed  tan  dem  per  iuratos  Monetarios  Civitatis 
Imperialis  Augustae  Vindelicorum  ea  debito  modo  probata 
compertum  fuit,  quod  vix  tertiam,  vel  quartam  partem 
illius  valoris  in  sui  bonitate  contineat.  Quapropter  nos 
quam  primum  anno  superiori  de  hac  fraude  admissa 
certiores  facti  sumus,  supra  dictum  civem  nostrum,  per 
Septem  hebdomanas  carceri  mancipavimus  et  tandem 
mulcta  mille  florenorum  ei  indicta,  ad  instantissimas 
preces  uxoris,  filiy  atque  propinquorum,  ipsum  dimissimus, 
negotiationem  vero  istam  monetarum  falsarum  cum  dicto 
Casparo  Kurz  exerciam,  severissime  sub  poena  corporis 
afflictiva  adeoque  Ultimi  suppliciy  interdiximus.  Cum 
ergo  iam  dictus  Hursich,  eus  rei  testimonium  a  nobis 
obnixe  petierit,  nos  petitioni  eius  annuentes  rem  ita  ut 
narratum  est  omnino  sese  habere,  literis  hisce  publicis, 
nostrae  civitatis  sigillo  (Citra  tamen  nostrum  nostrorum- 
que  Successorum  praeiudicium)  munitis,  attestamur 
atque  confirmamus, 

Datis  die  octavo  mensis  octobris,  Anno  reparatae 
salutis,  millesimo  sescentesimo  decimo  nono. 


1)  —  situlis  =  Seidel. 
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Den  10.  Mai  1624. 

Der  Bamberger  Bischof  Johann  Georg  gibt  am 
10.  Mai  L624  einen  Erlass  für  sein  Bistum,  um  die  durch 
Kriegswirren  vollständig  zerrütteten  Münzverhältnisse 
zu  heben.  Aus  dem  gleichen  Anlasse  liess  er  kleine 
„Landtschiedt-Münzen"  prägen  und  erlässt  eine  Bekannt- 
machung, dass  diese  Scheidemünzen  der  Erleichterung 
des  Verkehrs,  hauptsächlich  an  Markttagen,  dienen  sollen 
und  das  am  1.  jedes  Monats  ihre  Umwechslung  gegen 
gebräuchliche  Sorten  m.öglich  sei. 

Dagegen  sollen  sie  (Untertanen)  versichert  sein, 
dass  Wir  unsern  Stäten  und  Aembtern,  die  gewiese 
Verordnung  thun  wollen,  dass  allezeit  auf  den  ersten 
Tag  jedes  Monats  oder  wo  derselb  ein  Feyertag,  den 
nechsten  hernach,  w^er  solcher  Münz  über  die  Noturfft 
zu  seiner  selbst  täglich  Aussgab  bey  sam  habe,  wirdt, 
ihm  solche  mit  guten,  gangbaren  groben  Sorten,  wiederumb 
sollen  abgewechselt  werden,  und  soll  bey  auss-  und 
Einwechsslung  diesser  Münz  volgende  Ordtnung  gehalten 
werden,  dass  man  nit  nach  zahl -oder  gülden  sondern 
allein  der  Reichsthaler  alle  gangbare  Gülden  und  Silbern 
grobe  Sorten  computire  und  im  ausswechsel  für  Einen 
Reichsthaler  10  Pfundt  und  für  jedes  Pfundt  30  alte 
Pfennig  solle  bezahlen,  und  im  Einw^echsel  für  jeden 
Reichsthaler  10  Pfundt  und  2  pfennig  einnehmen,  davon 
diejenigen  Arbeiter,  so  hierunter  bemühet,  belohnen. 


♦ 
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Synopsis. 

Juli  1G80. 


Münzprobaiionsabschied  zu  Regensburg  Juli  1680. 

„Alle  privat  Schmelz-  undt  Abtrieb-Öfen  sollen  ein- 
gestellt und  die  ünterthanen  straffällig  sein,  welche  die 
ringhaltigen  Sorten  selbst  verschmelzen  oder  anders 
wohin  verhandeln/^ 

Diejenigen  Stände,  welche  zwar  mit  dem  Münzregal 
versehen j  aber  keine  eigenen  Münzstätte  haben,  sollen 
die  verrufenen  Sorten  von  den  Ihrigen  annehmen  und 
weiter  auf  die  berechtigte  Münzstätte  liefern.  Die  Stände^ 
die  weder  mit  einer  eigenen  Münzstätte,  noch  mit  Münz- 
regal versehen,  sollen  dennoch  von  den  Ihrigen  die 
geringhaltigen  Sorten  erheben  und  wie  jene  auf  die 
konfirmierte  Münzstätte  bringen,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  mit  dem  Münzregal  Begabten  die  Umprägung 
unter  ihrem  eigenen  Gepräge  verfügen  mögen.  Falls 
bei  dieser  Ausmünzung  ein  Gewinn  entsteht,  erhält  ihn 
die  Einlieferin,  während  sie  auch  einen  Verlust  zu 
tragen  hat. 


28 

Regensburg.        ^  '^^^^ 

Dass  den  Goldschmieden,  Drahtziehern,  Gold-  und 
Silberschlagern,  Posamentierern  und  dergleichen  dem 
luxui  dienenden  Leuten  ein  Ziel  gesteckt  werde,  und 
ihnen  das  Münzbrechen  bei  hoher  Strafe  verboten  werde. 

Das  Nürnberger  Münzausführungsmandat  ist  auf 
der  Kaufleute  Beschwerde  hin  etwas  erläutert  und 
modifiziert  worden. 
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Oktober  1691. 

Münzprobationsabschied 
der  3  im  Münzwesen  korrespondierenden  Kreise 
'   Franken,  Bayern  und  Schwaben. 

Regensburg,  den  1.  Oktober  1691. 

Um  der  Münzverwirrung  zu  steuern,  wird  der  Handel 
mit  Bruch-  und  rauhem  Silber  seitens  der  Juden  streng 
verboten.  Die  Kaufmannsgüter  sind  wegen  Einführung 
verrufener,  geringhaltiger  und  Ausführung  besserer 
Sorten  zu  visitieren. 

Von  einer  besseren  Ausmünzung  erhofft  man  ein 
Fallen  des  Silberpreises.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man 
sich  an  den  Kaiser  gewandt,  mit  der  Bitte,  die  seit  eini- 
ger Zeit  an  verschiedenen  Orten  neu  errichteten  Zölle 
und  Aufschläge  auf  das  aus  Italien  verschriebene  oder 
kommende  rauhe  Silber  wieder  abzuschaffen  und  das- 
selbe den  Reichskonstitutionen  gemäss  frei  passieren  zu 
lassen. 

Ferner  heisst  es:  der  Münzwechsel  sei  der  Allge- 
meinheit sehr  schädlich  und  strengstens  zu  verbieten, 
sobald  er  auf  eigennützigen  Gewinn  ausgehe.  Wer  aber, 
wenn  es  durch  Wechseln  nicht  möglich  ist,  eine  Be- 
zahlung ausser  Landes  zu  machen  hat  und  bares  Geld 
schickt,  der  muss  die  Sendung  „blombier^^  und  ver- 
siegeln lassen. 

Um  zu  verhindern,  dass  schlechte  Sorten  eingeführt 
werden,  sollen  die  „hin-  und  hertrafiquierenden  Leute^^ 
eidlich  verpflichtet  sein,  Eingang  und  Ausgang  von  Geld 
bei  der  Obrigkeit  anzuzeigen,  die  auch  befugt  sein  soll, 
Kutschen  und  andere  Fahrzeuge  etc.  zu  visitieren. 

Daneben  sollen  auch  Leute  gewonnen  werden,  die 
im  geheimen  solchen  Sendungen  nachspüren  und  dann 
event.  ein  Drittel  des  konfiszierten  Geldes  erhalten  sollen. 
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Den  19.  Mai  1692. 

Brief  an  den  Bischof  Marqiiard  Sebastian 
von  Bamberg, 

mit  folgendem  Inhalt:  In  Forchheim  wurde  auf  einige 
Kisten  Henneberger  Silbergulden  und  gegossener  Silber- 
klumpen aus  Ilmenau  Arrest  gelegt.  Der  Bischof  wird 
um  seine  Entscheidung  angerufen,  ob  der  Händler  seines 
Weges  weiterziehen  dürfe  und  im  Besitze  seiner  Wert- 
sendung zu  lassen  sei,  oder  ob  dagegen  nach  dem 
Regensburger  Münzprobationsrezesse  ein  Verbot  vorliege, 
da  der  Handel  mit  geringhaltigen  Sorten  und  unge- 
münztem  Silber,  dessen  Feingehalt  man  nicht  kenne, 
unstatthaft  sei. 

1693. 

Extrakt  aus  dem  Protokoll  des  Münzkonvents 
der  3  korrespondierenden  Kreise  vom  Jahre  1693. 

Der  Silberkauf  wird  den  Juden  bei  hoher  Strafe 
pure  et  simpliciter  verboten  und  keinem  private  gestattet, 
Bruch-  oder  rauhes  Silber  zu  verkaufen. 

Augsburg  1694. 
Aus  dem  Projekte  zum  Münzprobations-Konvents  Rezess: 

Die  3  Kreise  sollen  das  nötige  Kapital  znsammen- 
schiessen  und  den  Silberkauf  selbst  in  die  Hand  nehmen 
und  auf  diese  Weise  werde  dem  Geldwucher  Einhalt 
getan;  jedenfalls  seien  die  wucherischen  Geldwechsler, 
Christen  und  Juden  scharf  zu  beobachten  Durch  obrig- 
keitliches Eingreifen  könnte  der  Zwischenhandel  der 
Juden  und  Christen  ausgeschaltet  werden  und  die  Münz- 
stätten würden  reines  an  Stelle  von  starklegiertem 
Prägematerial  zur  Ausmünzung  erhalten, 
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Augsburg,  den  27.  März  1694. 

Ein  Schreiben  (relatio)  eines  Abgesandten 
an  den  Bischof  von  Bamberg  folgen doD  Inhalts: 

Der  Württembergische  Abgesandte  hat  in  Augsburg 
erzählt,  dass  der  dortige  bedeutende  Silberhändler 
Petermaun  in  Hall  im  Inutal  auf  eigene  Rechnung 
silberne  Reichsthaler  nach  dem  kaiserlichen  Fusse  aus- 
prägen lasse  und  damit  einen  schwunghaften  Handel 
treibe.  Der  Bischof  wird  aufgefordert,  seine  diesbezügliche 
Meinung  zu  äussern. 

Augsburg,  den  14.  April  1694. 
Augsburger  Discurs  wegen  des  Silberkaufs. 

Dass  der  Zeit  Silber  aus  Italien  oder  Genoua  an 
hero  nach  Augsburg  überschrieben  sei,  damit  jede  Mark 
fein  gegen  corrent  Geld  allhier  gelegt  ad  17^/^  und 
Gulden  kommen  sollte,  ist  ganz  ohnmöglich,  dann  die 
Zahlung  vor  solch  Silber  wird  von  Genoua  über  Venedig 
und  zwahr  in  wechselgelt  zu  zahlen  sein,  welchen  Weg 
aber  jetzt  der  Wechsel  läuft  sowohl  auch  hiesiges 
Wechselgeld  gegen  corrent  allzuhoch  laufen  tut;  wir 
haben  jüngst  eine  Probe  gemacht  mit  etwas  wenig,  ist 
aber  jede  Mark  hier  gelegt  selbst  auf  14^  3  fl.  in  Wechsel- 
geld zu  stehen  kommen,  welches  gegen  corrent  in  18^/3  fl. 
belaufen  ist. 

Wenn  aber  eine  ziemliche  Menge  neuer  Thaler 
geschlagen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  der  agio  des  Wechsel- 
geldes um  ein  Grosses  herunterfallen  muss,  solange  aber 
dieses  nicht  geschieht  und  der  Wechsel  von  Genoua 
auf  Venedig,  item  von  da  auf  hier  also  hoch  bleibt,  gleich 
er  gegenwärtig  geht,  so  ist  unmöglich  über  von  dort 
hierher  zu  schaffen  um  also  wohlfeilen  Preis,  dass  man 
es  in  hiesiger  Münze  ohne  Schaden  gebrauchen  kann. 
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Anlangend  die  Hoffnung,  dass  Feinsilber  mit  der 
Zeit  also  niedrig  herunterzubringen,  darmit  man  die 
Mark  fein  gegen  8^9  Thaler  oder  13  fl.  10  Kr.  kaufen 
und  also  hieraus  9  species  Thaler  schlagen  könnte,  dieses 
ist  mehr  zu  hoffen  als  zu  glauben,  dann  kein  anderer 
Weg  ist,  als  das  Silber  von  Cadix,  Genoua  oder  Hollandt 
hero  kommen  zu  lassen,  darbey  aber  zu  wissen,  die 
Holländer  der  Zeit  alles  Silber  selbst  vermünzen  thun, 
zu  dem  die  Ausfuhr  des  Silbers  dorten  ganz  verboten 
ist,  und  Cadix  betreffend,  so  sind  einige  Jahre  hero 
durch  die  spanische  Regierung  aldort  sehr  grosse 
imposten,  Zoll  und  andere  Beschwerden  auf  das  Rohsilber 
geschlagen  und  sowohl  durch  die  assecuratione,  grosse 
Unkosten  darüber  ergehen,  das  schwer  erscheinet, 
sobalten  wieder  auf  den  uhralten  Fuss  und  Preis  zu 
kommen,  anjezo  zu  geschweigen  der  theueren  Fracht- 
spesen und  neuen  grossen  Zöllen. 

19.  April  1691 

Projekt  des  Münz  -  Correspondenten -  Convents- Abschieds 
der  3  Hochlöblichen  Craisse  Franken,  Baiern  u.  Schwaben. 

Inhalt  der  einschlägigen  Artikel: 

3.  Den  Privaten,  Goldschmieden  und  Drahtziehern  ist 
die  Ausmünzung  strengstens  zu  verbieten.  Auch  das 
Zurückhalten  der  verrufenen  Geldsorten  durch  Private 
und  Nichtausliefern  an  die  berechtigten  Münzstätten  soll 
infolge  seiner  allgemein  schädlichen  Wirkungen  unter 
Strafe  gestellt  werden.  Während  einerseits  die  Ausfuhr 
der  „also  verrufenen  Guldiner^'  „sub  poena^'  verboten 
wird,  wird  andererseits  den  Lieferanten  dieser  Sorten 
an  die  Münze  das  „justum  pretium^'  gegen  Abzug  des 
Abtreib  und  Schmelzerlohns  gezahlt  oder  eine  Entschä- 
digung in  neu  ausgemünztem,  gerechtem  Gelde  nach 
Gestalt   der  eingereichten  Sorten  gewährt.    Die  Aus 

14 


210 


Zahlung  soll  unter  Berücksichtigung  der  in  Nürnberg 
publizierten  Schemata  erfolgen. 

4.  Für  dip  Steigerung  des  Silberpreises  wird  haupt- 
sächlich der  Luxus  in  Silbergerätschaften  verantwort- 
lich gemacht.  Als  Abhilfe  dagegen  erscheint  das  Verbot 
der  Ausprägung  minderwertiger  Reichs-Schrot  und 
Korn  zuwiderlaufender  Geldsorten. 

Die  geraeinsame  Übernahme  des  Silberkaufs  durch 
die  3  Kreise  ist  zu  empfehlen  und  geeignet,  das  Publi- 
kum von  den  gewinnsüchtigen  Wechslern  zu  befreien. 

März  1695. 

Conclusum  in  uso  monetali.  actum  Nürnberg. 

Vorschlag  für  einen  Augsburger  Konvent 
betreffend  Herabsetzung  des  Silberpreises. 

Es  ist  falsch;  sein  Augenmerk  auf  den  orientalischen 
Handel  zu  richten,  da  die  überseeische  Edelmetallzufuhr 
der  Kolonisationsländer  nicht  nach  Deutschland  abfliesst. 
Der  Grund  des  Übels,  d.  h.  des  hohen  Silberpreises,  liegt 
im  eigenen  Lande :  Der  völlig  unnötige  Luxus  ist  abzu- 
stellen, das  Schmelzen  und  Granalieren  und  Ausführen 
des  Silbers  und  der  gemünzten  Sorten,  das  Handeln  mit 
Bruchsilber  allen  Privatis,  Christen  wie  Juden,  streng 
zu  untersagen. 

1695. 

Proponenda  zu  einem  Münz-Konvent 
mit  folgendem  Inhalt : 

Es  ist  wünschenswert,  dass  der  Silberhandel  mit  den 
auswärtigen  „Potenzen  und  respubliquen,  so  uin  und  auss 
Orient  commerciy  pfiegen^^  gehoben  werde,  um  das  Silber 
auf  ein  „Icidentlichers  pretium"  zu  reduzieren. 
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Um  eine  bessere  Kontrolle  zu  ermöglichen  ist  es* 
ferner  erforderlich^  dass  die  Generalmünzwardeine  der 
3  Kreise  an  das  Münzdirektorium  quartaliter  genauen 
Bericht  erstatten  über  die  jedesmalige  Ausprägung  sowohl 
an  groben  Gold-  und  Silbersorten  als  an  Scheidemünzen. 


Signatum  Nürnberg  1696. 

Extract  aus  dem  Protokoll  der  durch  die  Hochfürstlich 
Bambergischen  Münzdirektoriy  veranlassten  Münz  Ver- 
sammlung  von   Franken,   Bayern   und   Schwaben  in 

Regensburg. 

Artikel  V: 

Bekannt,  dass  sich  der  Silberkauf  bei  den  gegen- 
wärtigen kriegstroublen  noch  nicht  so  wie  man  verhofft, 
ergeben,  sondern  in  dem  hohen  Wert  noch  immer  ver- 
bleiben will.  Also  ist  neben  anderem  auch  dieses  zu 
bestem  Schluss  gediehen,  dass  keine  Guldiner  oder 
anderes  bruch-,  geschmolzen-,  granalirt,  ausgebrannt  und 
all-übriges  Silber  nicht  ausser  Land  geführt,  sondern  in 
den  Kreisen  behalten  und  wie  obstehet  den  Fürsten  und 
Ständen  gegen  Zahlung  billigen  Werts  zugeliefert,  allen 
übrigen  privatis,  so  Christen  als  Juden  aber  diese  Silber- 
handlung bei  hoher  Strafe  und  Confiskation  niedergelegt 
und  gänzlich  verboten  werde.  Den  Goldschmieden, 
Drahtziehern  aber  zu  ihrer  Arbeit  von  obrigkeitlicher 
Hand  die  Notdurft  ausgeliefert  werden  soll,  welchen 
hingegen  die  Brechung  gerechter  Reichssorten  gleichfalls 
verboten  wird,  als  wie  schon  erwähnt  bei  hoher  Strafe 
und  Confiskation  des  gemünzten  und  obspeziflzierten 
Silbers  Abtreiben  und  Schmelzen  soll  allgemein  ver- 
boten sein. 

14* 
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1696. 


Fiirstbischöflicher  Erlass  aus  dem  Jahre  1696. 

Als  man  sieb  in  Bamberg  weigert,  Bayreuther  Geld 
anzunehmen,  erfolgt  ein  fürstbischöflicher  Erlass,  worin 
die  Untertanen  dazu  ermahnt  werden,  die  Sorten  der 
benachbarten  Münzstände  anzunehmen  und  sich  der 
Fürstbischof  verpflichtet,  falls  eine  Änderung  in  den 
Greldverhältnissen  eintreten  sollte,  die  Sorten  jederzeit 
in  seiner  Kammer  einwechseln  zu  lassen. 

Regens bürg  1696. 

Der  Reichs-  und  Deputationsabschied  de  anno  1570 
und  1571  wegen  Auswechslung  guter  Gold-  und  Silber- 
sorten wird  wiederholt  ebenso  wie  das  Reichs- Conclusum 
aus  dem  Jahre  1667.  Desgleichen  wird  in  Regensburg 
ein  weiterverschärftes  Verbot  gegen  jeden  privaten 
Handel  von  Silber  erlassen,  den  die  Obrigkeit  allein  in 
die  Hand  zu  nehmen  hätte. 

1697. 

Correspondenz  zwischen  dem  Fürstbischof  von  Bamberg 
und  dem  Statthalter  Carl  Sigmund  von  Aufsess 
aus  dem  Jahre  1697 

mit  folgendem  Inhalt: 

Der  Statthalter  schlägt  dem  Kurfürsten  vor,  ein 
Universalverbot  zu  erlassen,  dass  kein  Silber  aus  dem 
Lande  geführt  noch  fremdes  „zur  geflissendlichen  Gefahr" 
hereingebracht  werde  und  den  Befehl  zu  erteilen,  dass 
die  Transporte  der  Coburger,  Jehner,  Leipziger  und 
Hamburger  Boten  jedesmal  genau  untersucht  und  auch 
die  Kutschenvisitationon  sorgfältig  vorgenommen  werden. 
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Auf  Grund  eines  gleichzeitigen  Gutachtens  über  die 
im  Bamberger  Fürstentume  kursierenden  Geldsorten 
und  deren  Zustände  verlangt  der  Statthalter  vom  Fürst- 
bischöfe den  Erlass,  dass  denen,  die  geringhaltige  Sorten, 
die  wie  die  Untersuchung  ergab,  in  ungeheuren  Mengen 
im  Umlaufe  waren,  ins  Land  führten,  unnachsichtlich 
nachgespürt  werde,  um  sie  einer  strengen  Bestrafung 
zu  unterziehen. 

Den  5.  Februar  1697> 

Bericht  an  den  Kurfürsten  von  Bamberg 
aus  seiner  Kammer. 

Der  Inhalt  des  Schreibens  ist  die  Mitteilung  der 
von  Seiten  der  Judenschaft  eingelaufenen  Offerten  betreffs 
der  Silberbeschafifung  zur  Neuprägung  von  Münzen: 

Am  28.  Januar  waren  auf  der  kurfürstlichen 
Kammer  verschiedene  Mitglieder  der  Judenschaft  er- 
schienen, um  ihre  Angebote  zu  machen. 

Ein  gewisser  Marx  wollte  einen  Frankfurter  Ge- 
schäftsfreund stellen,  der  die  Silberlieferung  übernehmen 
könnte.  Als  zweiter  erschien  Bendict,  der  einen  Be- 
kannten hatte,  der  bereit  war,  gegossenes  Silber  von 
3  000  Thaler  Wert  abzugeben;  jedoch  sei  ein  rascher 
Entschluss  angebracht,  da  langes  Hinausschieben  eine 
anderweitige  Verwertung  des  Silbers  herbeiführen  könne. 

Die  beiden  Juden  Moses  und  Nathan  überreichen 
ein  Schriftstück,  in  dem  sie  ihre  Gedanken  niedergelegt 
haben:  soman  aber  ein  gewiszes  quantum  von  unsz 
benahmbst  haben  wolte,  so  sint  wir  erbiedig  alle  quartal 
auf  ein  Jahr  lang  1000  Mark  zu  fein  gerechnet  an 
cölnisch  Gewicht  zu  liefern,  wann  aber  nach  Verfliessung 
dos  Jahrs  das  Silber  im  Preisz  sich  endere,  dass  es 
nehmblich  theuerer  oder  wohlfeiler  werden  solle,  müsste 
also  der  contract  nach  demselbigen  auch  geändert  werden. 
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Der  Hofjude  Marx,  der  an  die  Bamberger  Münze 
Silber  liefert,  erklärt  sich  bereit,  Bezahlung  in  Scheide- 
münzen der  benachbarten  Gebiete  anzunehmen.  Aus 
diesem  Grund  soll  von  fränkischen  Direktoriat-ambtswegen 
an  Nürnberg,  wie  an  die  Judenschaft  in  Bamberg-Landt 
von  laiidesfürstlichen  obrigkeitswegcn  resp.  Erinnerung 
und  ernstliche  Befehlung  ergehen,  dass  das  unzulässige 
Silberausführen  nach  Leipzig,  Hamburg  und  dergleichen 
Orten  bei  Strafe  der  Gonfiskation  eingestellt  werden 
müsse. 

Von  anderer  Seite  wird  das  Anerbieten  des  Hofjuden 
Marx  als  für  Bamberg  sehr  ungünstig  bezeichnet  und 
die  Meinung  vertreten,  dass  die  Stadt  besser  fahren 
würde,  wenn  sie  die  Ausmünzung  in  eigene  Regie  über- 
nehmen würde. 

Augsburg,  3  November  1700. 

3  Kreise  Franken,  Schwaben,  Bayern   schlössen  sich 
zusammen  zur  Besserung  der  Münzverhältnisse. 

Das  auf  das  schädliche  Müntzauflfwechseln  und  das 
verführen  der  groben  guten  Sorten,  auch  andern  noch 
vorräthigen  Silbers  alle  Stände  ins  gemein  in  ihren 
Territoris  fleissig  und  ernstliches  Absehen  nehmen, 
mithin  ihren  Handelsleuthen,  Schutzverwandten,  Juden 
und  vielleicht  schon  guten  Teils  bekanten  Kippern  und 
Wippern  dergleichen  nicht  mehr  zulassen  sondern  sie 
vielmehr  durch  geschärpfftes  Obrigkeitliches  Verbott 
und  würcklich-vornehmende  Bestrafifung  darvon  abhalten, 
die  Chur  und  Hoch-fürstl.  Craisz-  auszschreib-Aembter 
auch  dargegen  vigilieren  und  Ihres  Hohen  Orths  solches 
mitverhüten  heltfen  mögen. 

Soviel  aber  die  je  zuweilen  nothwendige  Verführung 
gerechter  Sorten  zu  Fortsetzung  der  Handelsschafift 
betrifft,   welche    allerdings  zu   verbieten  nicht  wohl 
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möglich  sintemahleii  sich  öffters  nicht  alles  mit  Wechseln 
bestreiten  lasset  auch  hierinnen  denen  Kauff-  und  Handels- 
leuthen  ob-  und  wieviel  sie  an  Geld  von  einem  Orth 
zum  andern  zu  treibung  gedachter  ihrer  Handelsschafft 
zu  versanden  befugt  seyn  sollen,  vorzuschreiben  zumahlen 
aber  die  Summen  in  ordentlichen  Attestatis  zu  melden 
allerhand  besorgender  Gefahr  halben  nicht  wohl  tunlich 
ist,  da  können  von  jedes  Kaufif-  und  Handelsmanns 
ordentlicher  Obrigkeit  denen  so  dergl.  Geld  verschicken 
wollen,  unter  obrigkeitlicher  Urkund  Attestata,  jedoch 
unbenahmt  der  Summen  ertheilt  und  dadurch  in  denen 
Orthen  sonderlich  denen  Grentzen  alwo  man  es  erfordert 
denen  Zoll-  und  Mauthnern  vorgelegt  werden  dass 
solches  Geld  zu  keinem  andern  End  als  zu  fortsetzung 
ihrer  Handlung  und  nicht  zu  einigen  Gewinn  oder  profit 
aus  dem  Gelde  selbst  destinirt  und  angesehen  seye, 
worbey  auch  dieses  für  nöthig  befunden  worden,  dass 
von  jedes  Orths  Obrigkeit  verpflichtete  Aufseher  darzu 
bestellet  und  kein  Attestat  ertheilet  werde,  es  seyen 
dann  sothane  verpflichtete  Personen  bei  dem  Einpacken 
des  Gelds  gewesen  und  der  Obrigkeit  darüber  referirt 
worden.  Sollte  sich  aber  einig  vermerckende  gefährde 
und  begründeter  genugsamb- erheblicher  Verdacht  des 
verführenden  Gelds  halben  zaigen,  so  stünde  denen 
Territorial-,  Zoll-  und  Mauthherren  frey  die  Gütter  auf 
solchen  Fall,  wann  zumahlen  kein  Obrigkeitliches 
Attestatum  vorhanden  war  visitiren  und  auff  dergl. 
gefährde  würckliche  befindung  confisciren  zu  lassen. 

Item  ist  2.dö  das  Silber-  schmeltzen,  abtreiben,  gra- 
naliren,  körnen,  saigern,  probiren  und  dergleichen  nur 
allein  denen  verpflichteten  Wardeinen  und  Müntzmeistern 
nach  anlaitung  ihrer  abgcschwornen  Pflichten  auff  jedes 
mahliges  boy  der  Obrigkeit  darumb  beschebendes  An- 
melden und  Bericht  wie  gross  die  Massa  und  weme  sie 
angehörig  seye,  damit  dieselbe  pro  re  nata  die  Permission 


216 

darzu  ertheilen  oder  andere  gemeinnutzliche  Verfügung 
thun  könne  keineswegs  aber  denen  privatis  und  noch 
vielweniger  das  Brechen  guter  Sorten  oder  die  Ver- 
fügung des  ungeprägten  Silbers  zu  verstatten  sondern 
solches  denen  selben  jedoch  mit  dieser  Limitation,  was 
in  specie  die  Goldschmid  belanget  quovis  modo  zu  ver- 
wehren, dass  diese  nemblichen  die  Goldschmid  so  viel 
Silber  und  Gold  als  sie  zur  Nothdurfft  und  Verlag  ihres 
Handwercks  bedörffen  zwar  zu  schmeltzen  haben  von 
dem  Müntzbrechen  hingegen  ohne  Obrigkeitliches  Vor- 
wissen wie  auch  von  Verkauft*  und  Verführung  des  ge- 
schmoltzenen  ungearbeiteten  Silbers  sich  gäntzlich  ent- 
halten sollen,  welches  nicht  minder  auff  die  Drahtzieher, 
Gold-  und  Silberschlager,  Posamentirer  und  andere  dem 
luxui  dienende  Leute  zu  verstehen. 

1725. 

Der  Dreyen  Tm  Müntz wesen  Correspondierenden  Hoch- 
löblichen Fränkischen  -  Bayerischen-  und  Schwäbischen 
Crayszen  zu  Nürnberg  aufgerichteter  Müntz  -  Abschied, 

so  geschlossen  w^orden  den  7.  März  1725. 

Es  wurde  eine  genaue  Preisfestsetzung  der  „König- 
lichen frantzösischen  so  Gold-  als  Silbersorten"  vorge- 
nommen, um  der  allgemeinen  bedeutenden  Überwertung 
des  französischen  Geldes  auf  Kosten  des  Einheimischen 
zu  steuern  und  überhaupt  für  das  häufigst  vorkommende 
ausländische  Geld  eine  genaue  Preisregulierung  vorge- 
nommen, die  schlechten  ausländischen  Geldsorten  ver- 
rufen und  der  Handel  mit  denselben  für  strafbar  erklärt. 

Im  Anschluss  daran  findet  sich  eine  Abschrift  der 
Tabelle  der  „Müntzsorten,  die  in  denen  drey  löblich 
Craiszen  Franken  und  Bayern  und  Schwaben  geng  und 
geb  verbleiben  sollen",  aufgezählt  w^erden: 
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hochfürstL  Bamberg. -Würzb  -Aychstättische,  Bay- 
reuthische, Onoitzbachische,  Würtemberg.,  Gräfl.  Hohen- 
loh.,  Wertheim.,  Montfort.,  Stadt  Nürnberg.,  Augspurgische, 
Churbayr.,  Hochfürstl.  Saltzburg.,  Passaii.,  Neuburg.,  Stadt 
Regenszburg.,  Stift  Kempten.,  Fürstlich  Elwang  ,  badische, 
und  fuggerische  Sorten. 

1736. 

Münzpatent  der  hohen  Herren  Fürsten  und  Stände 
des  fränkischen  Kreises. 

Nürnberg,  den  23.  November  1736. 

Die  Ausfuhr  guter  Sorten  und  Einfuhr  schlechter 
Sorten  wird  strengstens  verboten,  eine  diesbezügliche 
genaue  Visitation  der  Märkte  von  beeidigten  Beamten 
und  peinliche  Durchsuchung  aller  Kutschen  und  Fahr- 
zeuge angeordnet. 

1736. 

Brief  des  Markgrafen  von  Brandenburg  an  den  Bischof 
von  Bamberg. 

Inhalt:  Klage  über  die  Ausfuhr  des  guten  Geldes 
aus  Deutschland: 

Die  die  Münzgriffe  vollkommen  innehabenden  christ- 
lichen und  jüdischen  Geldhändler  haben  eine  vorteilhafte 
Gelegenheit,  die  abgewürdigten  30,  20  und  10  Kreuzer- 
stücke mit  ziemlichem  Wucher  in  den  Tiegel  zu  werfen 
oder  fässerweise  über  den  Rhein  zu  schaffen  und  auf 
die  gleiche  Weise  mit  den  Carolinen  in  die  südlichen 
Länder  zu  wandern  und  Deutschland  ganz  in  Geldarmut 
zu  setzen. 
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1738. 

Brief  des  Herzogs  Carl  Albrecht  von  Bayern  an  den 
Bischof  Friedrich  Carl  zu  Bamberg  und  Würzburg. 

Den  23.  Januar  1738. 

Inhalt:  Eingehende  und  sehr  scharfsinnige  Dar- 
legung der  deutschen  Münzverhältnisse. 

Infolge  des  millionenweise  ausgeführten  Goldes  und 
Silbers  verliert  Deutschland  sein  Edelmetall.  Eine  ein- 
heitliche Regulierung  des  deutschen  Münzwesens  nach 
französischem  Muster  würde  den  Missständen  abhelfen. 
In  Frankreich,  wo  abgesehen  von  den  Manufakturen  und 
Fabrikaturen  ein  grosser  Edelmetallkonsum  besteht, 
ebenso  wie  im  Königreich  Polen,  in  Holland,  das  durch 
den  ostindischen  Handel  sehr  bedeutende  Silberzufuhr 
erhält,  und  in  vielen  anderen  Ländern  würden  die  Silber- 
münzen weit  niedriger  ausgeprägt  als  im  deutschen 
Reiche.  Daher  sind  diese  Länder  w^eit  eher  in  der  Lage 
einen  höheren  Silberprois  zu  bezahlen,  da  ihr  Münz- 
gewinn ohnehin  ein  sehr  beträchtlicher  ist.  Die  Ungleich- 
heit der  Münzen  innerhalb  Deutschlands  öffnet  dem 
Aufwechsel,  Agio,  den  willkürlichen  Machenschaften  der 
Kaufleute  Tür  und  Tor. 

Der  Briefschreiber  ersucht  um  Unterstützung  seiner 
Bestrebung. 

n38. 

Aus  dem  Bericht  eines  Gesandten : 

Die  Erblande  werden  von  all  ihrem  Edelmetall  ent- 
blösst  sein,  da  alles  ausser  Land  geführt  werde,  so  be- 
sonders viel  über  Venedig  in  die  Türkei. 

Wien,  den  15.  Februar  1738. 
.Deputationsbericht  an  den  Kuifürsten. 

Inhalt: 

Die  Silberzölle  werden  beseitigt. 
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Den  2.  Dezember  1738. 


^Ar  Besserun  fif  der  Münz  Verhältnisse. 

Innalt : 


Yon  Gottes  Gnaden 

Friderich  Carl, 

Bischoff  zu  Bamberg  und  Würtzburg,  des  heiligen  Rom. 
Reichs  Fürst,  Hertzog  in  Francken,  der  Römisch  Kayser- 
lichen  Majestät  würcklich  Geheimder-  und  Conferentz- 
Rath,  Probst  zu  St.  Alban  bey  Mayntz; 


Dann 

Carl  Wilhelm  Friderich, 

Marggraff  zu  Brandenburg,  Hertzog  in  Preusen,  zu  Magde- 
burg, Stettin,  Pommern,  der  Casuben  und  Wenden,  zu 
Mecklenburg,  auch  in  Schlesien  und  zu  Crossen,  Burg- 
graff  zu  Nürnberg,  Fürst  zu  Halberstadt,  Minden,  Camin, 
Wenden,  Schwerin  und  Ratzeburg,  Graff  zu  Hohenzollern 
und  Schwerin,  Herr  der  Lande  Rostock  und  Starrgartt. 

Beede  des  Löbl.  Fränkischen  Craises 
Ausschreibende  Fürsten. 


DEmnach  die  Römisch  Kayscrliche  Majestät  in 
einem  an  Uns,  als  beyde  des  Löbl.  Fränckischen  Craises 
ausschreibende  Fürsten,  unter  12  ten  des  letztverfiossenen 
Monaths  Octobris  erlassenen  Kayserl.  Allergn  ädigsten 
Schreiben  breiteren  Inhalts  zu  erkennen  zu  geben, 
mildest  geruhet  haben,  welche  gestallten  AUerhöchst- 
Dieselbe  von  verschiedenen  Orthen  her  benachrichtiget 
worden  seyen,  dass  die  gute  grobe  Gold-  und  Silber- 
Müntzen,  zu  grösten  Schaden  des  gemeinen  Weesens, 
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durch  allerhand  heimliche  Practiqueii  und  Weege,  aus 
dem  Reich  sehr  häuffig  fortgeführet  und  dargegen 
schlechte  fremde  Müntzen  eingebracht  werden  thäten, 
welches  aber  eben  zu  der  Zeit,  da  Ihre  Kayserl.  Majestät 
mit  Charfürsten,  Fürsten  und  Ständen  des  Reichs  in 
Berathschlagung  wären,  das  verfallene  Müntz-Weesen 
auf  guten  Fuss  zu  setzen,  zum  Nachtheile  und  merck- 
licher  Hindernuss  dieses  heilsamen  Wercks,  von  eigen- 
nützigen und  gewinnsüchtigen  =  dem  gemeinen  Weesen 
gehässigen  Wucherern,  wüder  die  Reichs-Gesätze  und 
Müntz-Edicta,  straffmässig  unternommen  werde; 

Und  dannenhero  Kayserliche  Majestät,  aus  Preiss- 
würdigster Reichs-Vätterlicher  Obsorge,  solchen  Übel 
gemessenen  Einhalts  zu  thun  nöthig  befunden,  sofort  an 
Uns  Allergnädigst  gesonnen  und  erinneret  haben,  vermög 
Unseres  tragenden  Craiss- Ausschreib- Ambts,  samt  und 
sonders,  so  wohl  in  Unseren  eigenen  Lande  als  bey 
allen  Unseren  Herren  Craiss-Mit-Ständen,  die  nachdruck- 
same ohnhinderstelligo  Verordnung,  durch  offene  Patenten, 
ergehen  zu  lassen,  dass  von  jedermann  auf  solche  Gott- 
Ehr-  und  Gewissenlose  Geld-Ausführer,  Wucher -Kipper- 
und Wippere,  sonderlich  auch  auf  die  reisende  Handels- 
und Fuhrleuthe  bey  denen  Pässen,  Zoll-  und  Mauth- 
Stätten  genaue  Obsicht  gegeben,  und  diejenige,  welche 
betretten  und  ertappet  werden,  mit  Wagen  und  Pferden 
gleich  angehalten,  selbigen,  als  Frevleren  und  Uber- 
tretteren  deren  Reichs-Gesätzen  der  Process  gemacht, 
und  nach  deren  Inhalt  und  Befund  solcher  Malversationen, 
an  Haab,  Gut,  Ehr,  Leib  und  Leben  ohne  Ansehen  der 
Personen,  anderen  zum  Exempel,  und  Abscheu  abgestraffet 
werden  sollen;  Also  und  deme  zur  ohnverlängten 
tief-schuldigst  geziemenden  Folge  haben  Wir  solches 
durch  offenen  Druck  im  Craiss  aller  Orthen  zu  jedermanns 
Nachachtung  kund  zu  machen,  keinen  Anstand  nehmen 
sollen:  Ordnen  und  gebieten  demnechst  aus  Kayserlichen 
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Allerhöchsten  Befehl,  dass  fürterhia  niemand,  wer  der 
auch  seyn  möge,  Christ  oder  Jud,  einige  gute  Gold-  oder 
Silber  Müntzen  ausser  Land  und  dem  Reich  zu  führen, 
noch  weniger  dargegen  schlechtere  und  geringhaltige 
Müntzen  einzuschleppen,  bey  Vermeidung  obiger  ohn- 
ausbleiblicher  Straff  an  Haab,  Gut,  Ehr,  Leib  und  Leben 
sich  unterstehen  solle.  Damit  aber  sich  dieses  heylsame 
Vorhaben  desto  ehender  erreichet,  und  hierbey  um  so 
weniger  ünterschleift'  und  Gefährde  zu  besorgen  seyn 
möge;  So  erachten  Wir  der  ohnumgänglichen  Nothdurfft 
zu  seyn,  hieher  dasjenige  zu  wiederhohlen,  was  Fürsten 
und  Stände  hierinnen  bereits  zum  öffteren,  durch  ein- 
müthigen  Schluss,  in  geschärffter  Maas,  zu  Abwendung 
grösseren  in  der  länge  ohnersetzlichen  Schadens,  ver- 
ordnet haben:  Wir  wiederhohlen,  und  erneuern  auch 
von  wegen  des  Gesamten  Fränckischen  Craises:  Dass 

Erstens  durch  die  in  eines  jeden  Lands-Bezirck 
aufgestellte  Beamte,  auch  alle  Gerichts-  und  Unter- 
Obrigkeiten in  denen  Städten,  Flecken,  Märckten  und 
Dörffern,  sowohl  auf  die  innheimisch-  als  ausländische 
Handels-Leuthe,  Schutz-Verwandte,  oder  auch  fremde 
Juden,  dann  auch  hier  und  dort  verborgen-steckende 
Kipper  und  Wippere,  wegen  der  vorhin  in  denen  Reichs- 
Grund-Gesätzen  hoch  verbottenen  Auswechslung,  und 
Ausführung  Gold-  und  Silbers,  es  mag  Umgeprägtes- 
Gcmüntzt-  oder  Ungemüntztes  seyn,  nicht  nur  die  ge- 
naueste Obsicht  getragen.  Sondern  auch  fürnemlichen 

Zweytens  in  denen  grösseren-  und  samtlichen 
Handels-  Heb-  und  Leg-Städten  hierüber  besondere  mit 
Eyd  und  Pflicht  belegte  Männer  zur  Aufsicht  bestellet, 
so  weiters  aber  denen  von  dar  ausgehenden  Gütter-  Fuhr- 
und  Fracht- Wägen  von  der  Obrigkeit  ein  erkleckliches 
Certificat,  besonders  über  die  so  genannte  Einschläge, 
mit  jedesmahliger  Benennnng  der  eigentlichen  Summ 
so  wohl,  als  deren  Geld-Gattungen  Selbsten,  von  Gold, 
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oder  Silber  zu  mehrerer  des  Publici  Sicherheit  mit 
aufgegeben  =  oder  aber  in  Entstehung  dessen,  und 
gegen  diejenige,  welche  mit  keiner  dergleichen  Obrigkeit- 
lichen Beurkundung  versehen  seynd,  oder  aber  nicht 
von  Selbsten,  was  und  wieviel  sie  an  Gold  und  Silber 
bey  sich  führen,  getreulich  anzeigen  sollten,  sie  mögen 
auch  geladen-  und  ihre  Fracht  aufgenommen  haben,  wo 
sie  wollen,  mit  der  Visitation  und  sodann  nach  Befund 
der  Sachen  mit  oben  verordneter  schweren  Straff  ohn- 
nachsichtlich  verfahren  werden  solle:  Und  weilen  durch 
die  Posten  und  Post-Kutschen  gar  vieles  Gold  und  Silber, 
Geld  und  Gut  aus-  und  eingeführt  wird?    Also  ist  auch 

Drittens  höchst-nöthig,  dass  darauf  fleissige  Obsicht 
gehalten-  und  von  denen  verordneten  Post-Aerater 
künfftig  kein  Geld,  Gold  noch  Silber,  Gemüntzt  oder 
Ungemüntzt,  ohne  schriftliche  von  jeden  Orths  Obrigkeit 
ausgestellte  Verzeichnus,  zu  Aus-  und  Einfuhr  mehr  auf- 
an-  und  eingenohmen  werde,  dann  sonsten  und  ausser 
deme,  Hohen  Herren  Fürsten  und  Ständen,  welche  hier- 
unter die  auf  erlaubte  Dinge  sich  erstreckende  Post- 
Freyheit  in  mindesten  zu  kräncken,  sondern  nur  diesen 
gemeinschädlichen  Übel,  kraft  Kay  serlichen  Aller- 
höchsten Befehls,  zum  Besten  des  gemeinen  Weesens 
nach  Nothdurfft  vorzubiegen  sich  beeiffern,  auf  keine 
Weis  zu  verdencken  seyn  würde,  auch  gegen  die  Post- 
Kutschen,  und  Wägen  auf  gleiche  Weis  verfahren-  so 
ein  als  die  andere  genau  durchsuchen-  und  das  weitere 
nach  Recht  und  Erfordernus  vollziehen  zu  lassen :  Diesem 
Un Weesen  aber  noch  weiters  nach  Möglichkeit  zu  be- 
gegnen, sollen 

Viertens  alle  innheimische  Kutscher,  Auflader  und 
Fuhr-Leuthe  schuldig  und  gehalten  seyn,  wann  sie  bey 
Aufgaab  hie  und  dort  einen  verbottenen  Einschleiff 
schlechter  Müntzen,  oder  Ausführung  deren  grober  und 
guter  Sorten,  an  Gold  und  Silber  vermercken  würden, 
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solches  alsbalden  des  Orths  Obrigkeit,  bey  Vermeidung 
geschcärfter  unausbleiblicher  Straff,  gewissenhaft  anzu- 
melden, denenjenigen  hingegen 
♦ 

Fünftens  welche  dergleichen  Verbrechen  und  Wuche- 
rischen Handel,  mit  Aufwechslung  und  Verfiihrung  deren 
guten-  und  Einschleppung  geringer  und  verruflfenen 
Müntzen  entdecken,  beynebst  ihr  angeben  erweisslich 
machen,  von  dem  allsdann  verfallenen  Geld,  Silber  und 
Gold  der  drittere  Theil  ohnweigerlich  verabfolget-  und 
ihr  Namen  auf  allemahl  und  zu  allen  Zeiten  verschwie- 
gen gehalten  werden,  damit -sodann  gegen  diese  uner- 
sättliche Wuchere  und  Verächtere  dieses  Kayserlichea 
Allergerechtisten  Verbotts,  mit  allem  Nachdruck,  Ernst 
und  empfindlichster  Schärffe  ihnen  zur  wohl  verdienten 
Straff,  anderen  ihres  gleichen  Gewissenlosen  Frevleren 
aber  zum  Scheu  und  Abschrecken,  alsbalden  ohne  alle 
Nachsicht  und  Ansehung  der  Person,  gegen  einen  wie 
den  anderen  verfahren  werden  könne:  Allermassen,  und 
wo  dieser  Verordnung  jemand  zu  entgegen  handien-  und 
die  gute  Müntz  wohl  gar  gegen  Empfang  deren  geringe- 
ren, ausserhalb  Landes  und  aus  dem  Reich  zu  verführen, 
sich  kecker  Massen  unterfangen  sollte,  derselbe  alsdann, 
im  Kraft  Kayserlichen  Allerhöchsten  Verordnung  nach, 
Grösse  und  Schwere  des  Verbrechens  an  Haab,  Gut,  Ehr, 
Leib  und  Leben  gestrafft  werden  solle :  Wo  sich  dann 
jedermann  vor  Schaden,  Unglück,  und  unausbleiblicher 
Straff  so  schuldigst  als  sorgsamst  zu  hüten  von  Selbsten 
wissen  wird  um  eben  der  Ursachen  willen  dieses  alles 
in  gegenwärtiges  Patent  verfasset-  zum  Druck  beför- 
deret- dann  zu  jedermanns  Nachachtung  und  Wissen- 
schaft, aller  Orthen  im  Craiss  öffentlich  anheften,  und 
zum  öfteren  verkünden  zu  lassen,  für  höchst-nöthig  an- 
gesehen worden  ist.    Datum  den  2.  Decembris  1738, 
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Den  15.  März  1755. 

Brief  des  Herzogs  Ccirl  von  Württemberg  an  den  Bischof 
Johann  Philipp  Anton  *von  Bamberg. 

Inhalt:  Des  löbl.  schwäbischen  Kreises  General-Geld- 
Mar6chal  beklagt  sich  über  die  Willkür  der  Privatorum, 
die  den  Gold-  und  Silberpreis  eigenmächtig  bestimmen. 


1759. 

Erlass  des  Kaisers  Franz. 

Inhalt:    Förderung  des  Münzwesens. 

Die  von  Carl  V.  geschaffene  Halsgerichtsordnung 
soll  sich  auf  die  Aufwechsler  erstrecken.  „Die  die 
falschen  Münzen  aufwechseln  oder  an  sich  bringen,  die 
sollen  vom  Leben  zum  Tode  mit  dem  Feuer  geschafft 
werden,  ebenso  die,  die  ihre  Häuser  dazu  wissentlich 
leihen." 

Das  Auf  wechseln  der  groben  und  anderen  Geld- 
münzen war  dem  Reichschluss  vom  5.  April  1667  und  dem 
Münzedikt  vom  6.  November  1680,  wie  auch  dem  jüngeren 
Reichschluss  vom  13.  April  1737  gemäss  bei  Yerlust 
der  Ehrenämter  und  Niederlegung  alles  Gewerbes  und 
Kaufhandels,  Konfiszierung  der  eingewechselten  Gelder 
samt  dem  Aufwechselgeld  und  unter  Umständen  unter 
Strafe  an  Leib  und  Leben  verboten. 

„Nachdem  auch  durch  etliche  unvermünzt  Gold  und 
Silber  aus  dem  Reich  deutscher  Nation  verführt,  ver- 
trieben und  verhandelt  worden,  alles  zum  mercklichen 
Beschwerden  und  Nachteil  Unserer  und  des  Reichs 
Unterthanen  Hohen  und  niederen  Standes;  so  soll  hinfüro 
kein  unvermünzt  Gold  oder  Silber  und  auch  Silberge- 
schirr aus  dem  Reiche  geführt  oder  verkaufft  und  im 
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Widerhandlungsfalle  dessen  die  übertretere  ohne  alle 
Gnade  an  Leib  als  Gut  nach  Gelegenheit  der  Sache 
gestraft  werden."  Dasselbe  sollte  denen  geschehen,  die 
fremde  Münzen  ins  Land  bringen. 

„Den  Goldschmieden  wie  auch  den  Goldschlägern 
bloss  und  allein  soll  nach  dem  Keichsschluss  vom  Jahre 
1667  gestattet  sein,  die  ausländischen  Münzsorten,  auch 
änderst  nicht,  als  mit  Vorwissen  der  Obrigkeit  einzu- 
wechseln und  bei  Aufnahme  in  die  Zunft  oder  zu  Bürgern, 
sind  sie  darauf  zu  vereidigen." 

1760. 

Brief  des  Freiherrn  von  Wiedemann  an  den  Fürstbischof 
von  Bamberg. 

Inhalt:  Schilderung  der  Münzzustände. 

In  seinen  Ausführungen  bringt  der  Briefschreiber 
eine  Beschwerde  vor  über  die  Stadt  Frankfurt,  weil  sie 
ihre  schlechten  Sorten,  die  sie  selbst  vom  Umlaufe  aus- 
schliesst,  ausser  Land  führen  lässt  und  diese  nicht  ein- 
wechselt nach  Art  der  anderen  Stände. 


Den  21.  Mai  1760. 

Mitteilung  des  Bischofs  Adam  Friedrich  von  Bamberg 
an  die  Direktorialgesandtschaft  bei  dem  Münzprobations- 
konvent  zu  Augsburg. 

Inhalt:  Besserung  der  Münzverhältnisse,  Stellungnahme 
des  Bischofs  zu  den  Vorschlägen  des  Kaisers. 

Der  Bischof  pflichtet  dem  kaiserlichen  Vorschlage 
bei,  durch  den  den  Juden  die  Ein-  und  Verwechslung 
der  Gelder  untersagt  und  der  Silberkauf  strengstens 
verboten  wird. 

15 
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1763. 

Gerichtsverhandlungsbericht. 
Inhalt:  Geld  wechselvergehen  eines  Buttenheimer  Juden. 

Der  Schutzjüde  „Wolf  Jsaac  aus  Buttheim"  wurde 
in  Bamberg  beim  Aufwechseln  von  800  fl.  in  Kreuzern 
und  Drei-Batzenstücken  betroffen. 

„Er  habe  zum  äussersten  Nachteil  und  Schaden 
des  Publikums  verschiedene  grobe  Geldsorten  besonders 
die  Karolinen  nicht  nur  aufgewechselt,  sondern  auch  um 
einen  höheren  Preis  eingenommen  gegen  allerlei  gering- 
haltige Sorten,  wie  Kreutzer  und  3  Bätzner  in  grosser  Zahl." 

Wolf  erklärt,  er  betreibe  Getreide-  und  Salzhandel 
und  habe  bei  der  Spezereifirma  Stephan  Leicht  Salzgeld 
erhoben  im  Betrage  von  800  fi.,  400  fl.  in  Kreutzern  und 
400  in  württembergischen  3  Batzenstücken.  Er  be- 
absichtigte die  eingezogenen  Summen  mit  dem  Postw^agen 
nach  Regensburg  zu  schicken.  Unterwegs  begegnete 
ihm  Gerst  Marx  und  dieser  bat  ihn,  ihm  100  fl.  Karolinen 
gegen  Batzen  und  Kreutzer  zu  wechseln.  Sie  einigten 
sich  und  das  Geschäft  kam  zustande. 

Vor  Gericht  wird  festgestellt,  dass  Wolf  80  Karolinen 
das  Stück  zu  11,  fl.  38  Kr.  eingewechselt  hat  und  dass 
Marx  ihn  zu  diesem  Geschäfte  veranlasst  hatte.  Des- 
gleichen stellte  sich  heraus,  dass  Marx  nach  auswärts 
häufig  Wechselgeschäfte  betrieb,  was  durchaus  uner- 
laubt war. 

Urteil:  Marx's  Geld  wird  konfisziert,  der  fürst- 
bischöflichen Kammer  eingeliefert  und  muss  umgeprägt 
werden. 
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Den  2.  April  1765. 

Schreiben  des  Bischofs  von  Mainz  an  den  Bischof  von 
Würzburg  und  Bamberg. 

Inhalt:  Besserung  der  Münzverhältnisse  durch  Beseitigung 
privater  Einflüsse  auf  dasselbe. 

Der  Mainzer  Bischof  hat  der  Beschwerde  des  Bischofs 
von  Bamberg  beim  Frankfurter  Rate  wegen  der  will- 
kürlichen Preissteigerung  der  Geldsorten  seitens  der 
zwei  Frankfurter  Kaufleute  Schwenemann  und  Hey  der, 
entgegen  der  durch  die  Kurszettel  geschaffenen  Preis- 
fixierung, zugestimmt.  Der  Frankfurter  Magistrat  hat 
die  beiden  Handelsleute  gestraft. 

Den  26.  Juli  1765. 

Brief  von  der  Würzburger  Münzstätte  an  die  Bamberger 
Hofkammer. 

Inhalt : 

Ankündigung  einer  Postsendung  in  Würzburg  be 
stellter  Geldsorten.  Der  Postwagen  wird  980  fl.  32  Kr. 
rheinisch  mehr  mit  sich  führen,  als  ursprünglich  bestellt 
waren;  aber  der  Überschuss  wird  bei  der  grossen  all- 
gemeinen Geldnot  leicht  zu  verwerten  sein.  Die  Münzen 
wurden  in  Würzburg  für  Bamberger  Rechnung  ausge- 
prägt. Dem  Briefe  liegt  eine  Nota  bei,  aus  der  die 
einzelnen  ausgeprägten  Münzsorten  ersichtlich  sind. 

Nota. 

An  die  Hochfürstliche  Bamberger  Hof-Kammer  sind 
unter  heutigem  dato  fertige  Gelder  per  Postwagen  ab- 
geschickt worden : 

an  ganzen  Batzen    ....     2173  fl.  10  Kr. 

an  halben       „       ....     1000  „  —  „ 

an  Kreutzer   276  „10  „ 

In  Summa    3449  fl.  20  Kr. 
Würzburg,  26.  Juli  1765. 

15* 
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Den  2.  August  1765. 

Korrespondenz  zwischen  dem  Herzog  von  Hildburghausen 
und  dem  Domdechant  und  Statthalter  in  Bamberg. 

Inhalt : 

Der  Herzog  hatte  den  Sohn  seines  Hoffaktors  Moses 
Simon,  Aron  Moses,  nach  Bamberg  geschickt,  um  im 
Kloster  Michaelsberg  Schulden  einzukassieren.  Ausser- 
dem hatte  er  ihm  100  Thaler  in  Münzen  in  drei  ver- 
siegelten Paketen  mitgegeben,  damit  er  ihm  in  Merzbach 
ein  Pferd  kaufe.  Der  Bote  verfehlte  den  Pferdehändler, 
nahm  das  Geld  mit  nach  Bamberg,  erledigte  seine  Ge- 
schäfte und  auf  dem  Heimwege  wurde  ihm  von  Bam- 
berger Wächtern  das  Geld  konfisziert,  da  er  im  Ver- 
dachte stand,  es  in  Bamberg  eingewechselt  zu  haben 
und  aus  dem  Lande  führen  zu  wollen. 

Der  Herzog  erhielt  sein  Geld  zurück,  wird  aber  ge- 
beten, in  Zukunft  seinen  Boten  ein  Certifikat  mitzugeben. 

1764. 

Kreistagsakten. 

Schreiben  an  den  Fürstbischof  von  Bamberg 
aus  dem  Jahre  1764. 

Inhalt :  Schilderung  der  Münzverhältnisse. 

„Denn  wie  die  für  die  allgemeine  Münzverbesserung 
patriotisch  denkenden  Herren  Stände  dem  publice  Con- 
ventionssorten nothdürftig  zukommen  machen,  sind  die 
blutsaugenden  Wipper  und  Kipper  beschäftigt,  die  guten 
Geld-Sorten  gegen  Chur  bayerische  12  Krtzr.  oder 
schlechte  Kr.  einzuwechslen  und  hinauszuschleppen  und 
solche  zum  Umschmelzen  in  den  Tigel  zu  bringen,  wo 
sofort  am  Ende  alle  konventionsmässige  Sorten  nach 
und  nach  unsichtbar  werden,  und  alle  heilsamen  An- 
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stalten  so  viel  Zeit,  Kosten,  Mühe  und  Sorgfalt  man 
auch  immer  darauf  verwendet  habe,  unwirksam  bleiben 
müssen,  jener  schweren  Folgen  nicht  zu  gedenken,  dass 
die  Geldsteigerung  und  das  aggiotieren,  welches  die 
leidige  Quelle  des  ganzen  Unglücks  ist,  sich  unvermeid- 
lich wiederholen  muss. 

Ja  die  in  Fürth  sitzenden  Juden,  welche  in  der 
Churbayr.  Münzstadt  zu  Amberg  die  Silberlieferung  ge- 
pachtet haben,  werden  es  mit  ihrem  wucherischen 
Handel  noch  so  weit  bringen,  dass  auch  die  Münzstätten 
die  dem  Publice  mit  Conventions-massigen  Sorten  zu 
Hilfe  zu  kommen  gedenken,  ausser  Stand  gesetzt  wer- 
den sich  den  erforderlichen  Silbervorrat  verschaffen  zu 
können," 


Den  20.  August  1765. 
Brief  aus  Nürnberg  an  den  Bischof  von  Bamberg. 
Gnädigster  Fürst  und  Herr,  Herr. 

Sind  wir  dahier  unter  der  Hand  jedoch  mit  vieler 
Verlässigkeit  benachrichtigt  worden,  dass  der  Kayszer- 
liche  Hof-Agent-Jud  Wetzlar,  welcher  sich  für  an  jezo 
zu  Fürth  aufhaltet  noch  immerhin  fortfahre  auf  dero 
da  hiesiger  Münzstatt  Gelder  ausprägen  zu  lassen  und 
das  darzu  erforderliche  materiale  teils  in  planchen,  teils 
in  Conventionswidrigen  Geldsorten  beykommen  und 
einliefern  mache. 

Darunter  stecken  nun  grosse  Bedenklichkeiten, 
welchen  nicht  so  schlechterdingen  nachzusehen  sein 
möchte,  denn  auf  der  einen  Seite  wird  seine  Subalternen 
Juden  der  Anlass  zur  wucherlichen  Auf-  und  Zusammen- 
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wechslung  der  nun-mehro  heruntergesetzten  ringhaltigen 
Scheidemünzen,  worab  allemal  dem  Sach-unkundigen 
Landmann  Schade  und  Nachteil  zuwachset  in  die  Hände 
geleget  und  auf  der  anderen  Seite  wird  das  in  Conven- 
tionsmässige  Sorten  verwandelte  Silber  nach  und  nach 
aus  denen  fränkischen  Craisz-Landen  hinweg  und 
vielleicht  in  die  österreichischen  Erbstaaten  gezogen. 
Man  dürfte  zwar  vorderhand  in  der  Meinung  stehen, 
dass  die  Sache  dem  hierländischen  Publike  ohnschädlich 
bleibe,  in  deme  jedoch  bei  Aufwechslung  der  schlechten 
Scheidemünzen  Conventionsmässige  Gelder  dafür  bezahlet 
und  dem  Publiko  in  die  Hände  geliefert  werden  müssten, 
allein,  kann  dieses  nicht  guten  Teils  mit  Goldsorten 
geschehen  und  wenn  dies  auf  solche  Art,  wie  möglich 
ist,  sich  ergibt,  so  sieht  man  das  Silber  nach  und  nach 
furt wandern  uhne  dass  hohe  Herren  Fürsten  und  Stände 
ihre  ruhmvolle  und  gemeinfürträgliche  Absicht  mehr 
erreichen  könnten,  welche  wesentlich  in  dem  mit  besteht, 
in  Umprägung  der  unwerten  Sorten  die-  Herstellung  des 
Conventional-Surrogati  zu  gewinnen. 

Dieses  Handwerk  hat  der  Jude  Wetzlar  gemein- 
kündigermassen  auch  allschon  vorhin  getrieben,  und 
scheint  derselbe  mit  hohen  Aufträgen,  wo  nicht  gedeckt 
jedoch  so  begünstigt  zu  sein,  dass  es  ernsthafte  Schritte 
kosten  dürfte,  um  ihm  den  Schild  einziehen  zu  machen. 

Die  Eigenschaft  eines  jüdischen  Hofagenten  und 
weilen  er  sich  den  Weg  bei  Grösseren  gebahnt  haben 
mag,  wird  denselben  sicher  setzen  sollen.  Ebenso 
bringen  wir  in  Erfahrung,  dass  gedachter  Jud  den  mit 
Ihre  Kayserl.  Majestät  Brustbild  versehenen  Stempel 
aus  Wien  mit-gebracht  hat  und  darauf  die  sogenannten 
lege  vindice-Thaler  der  Menge  nach  ausprägen  lässt, 
welche  5—6  bis  7  fi.  p.  Cent  abwerfen  und  sich  in  dem 
Handel  nach  der  Levante  und  Triest  so  angenehm  und 
aufsuchen  machen. 
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Ihro  Kayserl.  Majestät  lasse  dergleichen  Thaler 
darhier  prägen  und  Ihro  der  Kayszerin  und  Königin 
Maj.  in  Wien,  welche  einen  andern  Weg  nach  Ungarn 
und  Siebenbürgen  mit  einem  noch  stärkeren  pro  Cento 
nehmen.  Der  Jud  Wetzlar  verwendet  dafür  sogar  gering- 
haltige Sorten  und  setzt  soviel  hochhaltiges  Silber  dazu, 
bis  der  Conventionsmässige  Thalerfeingehalt  heraus- 
kommt, mithin  leitet  er  sich  mit  Ersparung  der  sonst 
erwachsenden  Kosten  eine  neuen  Vorteil  zu,  welch 
letzteres  hohe  Herren  Fürsten  und  Stände  auf  eine 
gleichnützliche  Art  tun  lassen  könnten." 

Als  Abhilfe  solchen  Missständen  gegenüber  bezeich- 
net der  Briefschreiber  das  strenge  Verbot  für  die 
Münzstätten,'  solche  Aufträge  anzunehmen. 


1765. 

Die  Juden  suchen  zu  verhindern,  dass  das  Craisz 
Münz  Patent  aus  dem  Jahre  1765  gedruckt  würde,  worin 
auf  Ausführung  der  Sorten  und  Handel  mit  schlechten 
Münzen  hohe  Strafen,  Bann  und  eidliche  Verpflichtung 
angedroht  wurde.  Die  Verwirklichung  der  Eidesleistung 
seitens  der  fränkischen  Kreisjudenschaft,  auf  deren 
Nichterfüllung  der  grosse  Bann  gesetzt  war,  bot  infolge 
des  Einspruchs  der  Juden  grosse  Schwierigkeiten. 


1765 

Nachricht,  dass  aus  den  fränkischen  Kreisen  be 
deutende  Silbermengen  in  die  österreichische  Münzstätte 
zu  Günssburg  geführt  worden  seien. 
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Nürnberg,  den  12.  August  1765. 

Avertissement  des  Kaiserl.  Reichs-Oberpost-Ambts. 

Das  Versenden  „mit  Geld  beschwerter  Pakete" 
erforderte  das  Vorzeigen  eines  obrigkeitlichen  Passier- 
scheines. 

„Als  wird  von  wegen  des  hiesigen  Kaiserl.  Reichs- 
Oberpostambts  dadurch  kundgemachet,  dass  auf  denen 
Kaiserlichen  Reichs-Post  wägen  keine  mit  unconventions- 
mässigen  und  zum  Tiegel  verdammten  Geldern  Be- 
schwehrte, gross  oder  kleine  Paqueter  werden  angenom- 
men werden,  es  wäre  denn,  dass  solche  zu  dem  End 
aufgegeben  würden,  damit  selbige  in  eine  Kreismünz- 
stadt zur  Verwandlung  in  Conventionsgelder  eingeliefert 
werden  sollten.  In  welchem  Falle  die  Aufgabe  sich  mit 
einem  beigegebenen  oberherrlichen  Certifikat  zu  legiti- 
mieren habe. 

Alldieweilen  aber  gegen  einzubringende  Planchen 
oder  Rohsilberstücke  die  Conventionsgelder  ebenfalls 
hinausgeschleichet  werden  dörften,  als  siehet  man  gleich- 
massig  für  nutzlich  an,  ab  Seiten  des  ermelten  Ober- 
postamts sothane  Annahme  zu  versagen ;  und  will  über- 
haupts  keine  mit  Geld  beschwerte  grosse  oder  kleine 
Paketer  annehmen,  es  seye  dann  das  hinreichende  und 
zwar  Landesherrliche  oder  obrigkeitliche  Attestaten  mit 
vorgezeigt  und  übergeben  würden. 

Dass  also  schliesslich  weder  Conventions  noch  un- 
conventions  massige  Gelder  überhaupts  zur  Versendung 
werden  angenommen  werden,  wenn  durch  die  notwen- 
digen obrigkeitlichen  Certifikaten  dieselbige  zur  Ein- 
oder  Ausfuhr  nicht  qualifiziert  sein  werden.  Worüber 
um  so  gewisser  und  genauer  gehalten  werden  wird,  als 
von  Seiten  des  Herrn  Erb- General -Reichs  Obrist-Post- 
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meisters  hochfürstl.  Durchlaucht,  die  ernsthafteste  An- 
befehlung dahin  wiederhohlet  worden,  dass  derjenige 
Post-Beainbte  oder  Post-Bediente,  welche  hierunter  con- 
traveniren  würde,  mit  Verlust  seines  Dienstes  gestraffet, 
auch  nachgestalten  Dingen  der  landesherrlichen  Obrigkeit 
zur  noch  w^eiteren  Bestraffung  überantwortet  werden 
solle.*' 

Nürnberg,  den  12.  August  1765. 
Kaiserl.  Reichs-Oberpost-Ambt. 


Den  10.  Juli  1765. 

Passierschein  aus  Frankfurt, 
Sig. 

Copia. 

Dass  in  denen  zwey  Päcklein,  welche  der  hiesige 
Schutzjude  Abraham  Schnapper  unter  nebenstehendem 
Sig.  durch  den  Kayserlichen  Postwagen  von  hier  nacher 
Fürth  verschicket,  der  auf  Pflichten  beschehenen  Anzeige 
nach  fl.  1500  ausser  Cours  gesetzten  Geldern,  keiner 
durch  Kayserl.  Allerhöchste  oder  Ober  Rhein.  Edicta 
verbottene  Sorten  befindlich. 

solches  wird  hiermit  attestiert  und  beurkundet. 
Signatum  Frankfurth  am  Main 

den  10  July  1765. 
L.  S.  R  c  c  h  n  e  y. 

Sigillum. 
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Bregenz,  den  23.  August  17f)5. 

Certifikat. 
Sig. 

Von  Kayseii.  Königl.  Ertz  und  Landes-fürstl.  Ober- 
Amtes  wegen  würdet  allen  dies  seitigen  Cammern  und 
Grichts- Vorstehern  hiermit  ernst  gemessen  anbefohlen, 
dass  sie  Vorweisern  dieses  Jonas  Abraham  und  Loeb 
Landauer,  heebreern  von  Illeraichen,  von  dato  an  14 
Tag  lang  gestatten  sollen,  dass  selbe  alle  kleine  und 
unter  30  Kr.  im  Cours  gehenden  Schiedmünzen  (und 
welchen  mithin  die  Feder-Thaler  und  Louis  plane  aus- 
geschlossen seyndt)  aufwechsden  und  gegen  Erlegung 
Paten tmässiger  Thaler  und  Kopfstück,  zu  ihren  Händen 
nehmen,  sofort  sothane  kleine  Sorten  in  die  Kayserl. 
Königl.  Münzstätt  nacher  Günzburg  einliefern  können 
und  mögen. 

L.  S.  Signatum  den  23.  August  1765 

Bregenz, 

Kayser].  und  Königl.  Ertzflirstl  Ober-Amts  Canzley, 
Beeder  Herrschafiften 

Bregenz  und  H  ö  c  h  e  n  e  g  g. 
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Fürth,  den  26.  September  1765. 

Schreiben  der  Fürther  Judenschaft  an  den  Bischof 
von  Bamberg. 

Inhalt: 

Bittgesuch  der  Fürther  Juden  an  den  Bamberger 
Bischof  zur  Verhinderung  des  Eidschwurs  und  Banns 
gegen  Geldwucher. 

In  dem  Schreiben  wird  eine  Abhandlung  eines 
Herrn  von  Justi  zitiert : 

„Sogar  in  denen  Geldgewerben  glaube  ich  nicht, 
dass  die  Juden  einem  Lande  insonderheit  schädlich 
sind;  Man  beschuldigt  sie  gemeiniglich,  dass  sie  das 
gute  Geld  aus  dem  Lande  schaffen,  und  dasselbe  dafür 
mit  geringhaltigen  Münzen  überschwemmen,  dass  sie  die 
Münzen  beschneiden,  gute  Münzen  einschmelzen,  das 
Bruch-Silber  eintauschen  und  an  fremde  Münzstätten 
liefern  und  dergleichen  mehr.  Wenn  dieses  würcklich 
geschiehet,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  den  Juden,  son- 
dern an  den  Gesetzen;  sobald  die  Gesetze  dergleichen 
Unordnungen  dulden,  die  freylich  einem  Land  äusserst 
nachteilig  sind,  so  werden  sie  geschehen,  es  mögen 
Juden  in  dem  Land  befindlich  sein  oder  nicht.  Sachsen 
und  insonderheit  Leipzig  haben  keine  Juden,  Allein  es 
haben  sich  bei  dem  jetz.  Münzwesen  vor  dem  Kriege 
Leute  genug  daselbst  gefunden,  die  alle  diese  jetzt  ge- 
dachten Unordnungen  ausgeübt  und  sich  zum  äussersten 
Nachteil  des  Landes  und  des  commerciums  dadurch  be- 
reichert haben/^ 
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Regensburger  Ratsakten. 

Abschrift  aus  dem  Rats-Protokoll  der  Stadt  Regensburg. 

Antwort  -  Schreiben  Von  Ihre  Hochfürstl. 
Durchl.  zu  Sultzbach  den  vom  Juden  Samson 
hieher  gebrachten  fremden  Heller  betr. 

Ew.  Edel  festen  fürsichtig  und  unseren  Lieben  besonderen 
Kämmerer  und  Rat  der  hl.  Reichsstadt  Regensburg. 

Von  Gottes  Gnaden 
Christianus  Augustus  Pfalzgrav  bei  Rhein,  in  Bayern, 
zu  Jülich,  Cleve  und  Berg,  Herzog  zu  Delberg,  Spanheims 
der  Mark  Ravensberg  und  Mörs,  flerr  zu  Ravenstein. 

Unsern  Gruss  und  gnädigen  Gruss  zuvor,  Edel  veste 
l'ürsichtig  und  Weise  Liebe  Besonders!  Wir  haben  em- 
pfangen Ihr  unterm  16.  dieses  wegen  einiger,  von 
Unseres  Schutz  Verwandts  Juden  Sambson  Jacobs  Knecht, 
oder  villmehr  nunmehriges  Eydam  David  genannt  einem 
Bürger  angebotenen,  theils  an  einen  Juden. Elias  Wasser- 
mann daselbst  und  sonst  würklich  gegebenen  fremden 
Heller  gelangen  lassen,  und  dabey  um  Vorkommung 
mehr  besorgliches  Nachtheils  anführen  wollen.  Wie  wir 
nun  anfänglich  die  Vermutung  gefasst,  dass  hierunter 
würklich  einige,  zumal  dieser  Zeit  mit  unreiner  Kipperey, 
mit  unterlaufen  mögte,  so  haben  Wir  in  continenti  so- 
wohl die  indicirte  hierin  interessierte  Persohnen  selbst 
sogleich  erfordern  und  auch  halten  lassen,  als  auch  die 
Sambsons  und  seines  bei  sich  habenden  Eydams  Sachen 
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unvermuthet  durchsuchen  lassen,  ob  sich  darunter  etwas 
verdächtiges  finden  mögte.  Nachdem  sich  aber  der- 
gleichen nichts,  villmehr  bei  den  darüber  gehaltenen 
examine  soviel  geäussert,  dass  die  Heller  so  ausgegeben 
worden  und  einer  berechtigten  Fürstlichen  Münzstadt, 
nämlich  zu  Bayreuth  geprägt,  von  denen  Juden  allda 
genommen  und  so  weiter  an  den  Elias  Wassermann  und 
andere  ohne  Scheu  gebracht  Avorden,  wie  Ihr  aus  dem 
darüber  gehaltenen  und  hierbei  abschriftlich  befindlichen 
Protokoll  zuersehen  belieben  wolltet.  So  haben  wir  auch 
ein  Beitrag  diesfalls  nicht  vornehmen  können,  iedoch 
Euren  Verlangen  nach  den  Juden  inhibirt,  dergleichen 
Münze  nicht  mehr  in  Eure  Stadt  zu  bringen,  nicht  zwei- 
felnd Ihr  werdet  bei  hier  unter  besorgenden  Nachtheil 
die  Eurigen  selbst  von  deren  Annehmung  abhalten,  als 
welches  Uneres  Erachtens  das  adaeqateste  Mittel  zu 
dessen  Abkehrung  sein  dürfte,  Wollten  Wir  Euch  hin- 
widerum  antwortlich  nicht  vorhalten  und  sind  anbei 
Euch  mit  Gruss  und  gnädigen  guten  Willen  wollgewogen. 

Sulzbach,  den  21.  Marty  1702. 

Euer  gutwilliger 
Christianus  Augustus  Pfalzgrav. 
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Verhandlungsbericht, 
Sulzbach,  beim  hochfürstlichen  Richteramt 
den  21.  März  1702. 

Wie  er  heisst,  wie  alt;  von 
wo  er  gebürtig,  wie  seine 
Eltern  geheissen  und  wie 
hoch  sich  sein  Vermögen 
beläuft. 

Er  heisst  Sarabson  Jacob,  sei 
49  Jahre  alt,  zu  Zecken dorf 
im  ßambergischen  gebürtig, 
sein  Vater  habe  Jacob  Schiel 
geheissen  und  sei  bereits  vor 
6  Jahren  allhier  bei  ihm  ver- 
storben. Er  handle  als  ein 
hiesiger  Schutz  Verwandter 
Jude  mit  aller  Krämereiware, 
dann  Kleinodien,  Pferden  und 
was  ihm  vorkommt;  könne 
als  einHandelsmann  so  eigent- 
lich nicht  wissen,  was  ihm 
nach  Bezahlung  seiner  Schul- 
den übrig  bleibe ;  doch  möchte 
sein  Vermögen  gegen  1000 
Thaler  sich  erstrecken. 

Sein  Vorkommen,  dass  er  neu- 
licher Zeit  irgendwo  eine 
Partie  Heller  vorschoss,  ob 
deren  in  derThat  also  sei,  ob 
er  sie  selbst  oder  durch  an- 
dere und  wem  verschossen. 
AVie  viel  solcher  Heller  ge- 
wesen. 

Ja,  sei  dessen  nicht  in  Ab- 
rede» Nach  Regensburg  habe 
er  solche  nicht  selbst  ver- 
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schössen,  sondern  durch  einen 
Amberger  Fuhrmann  und 
Kupferschmied  N.  N.  einem 
Juden  zu  Regensburg,  na- 
mentlich Elias  Wassermann, 
in  einer  Schachtel  verpit- 
schiert  zugeschickt  und  für 
50  Guld.  angeschlagsmassen, 
von  demselben  ca.  30  Gulden 
schuldig  gewesen  ;  wegen  des 
übrigen  Restes  aber  sei  er 
datovon  diesem  Juden  Wasser- 
mann noch  nicht  kontentiert 
für  60  Gulden  nämlich  2  für 
i  Pfennig  gezählt. 

Wo  er  sie  hergenommen  und 
durch  wen  bekommen. 

Er  habe  solche  durch  seinen 
Knecht  Mayer  genannt,  den 
er  wegen  seines  Getreide- 
handels nach  Thurnau  ge- 
schickt, von  Bayreuth  der 
fürstlichen  Münzstadt  bringen 
lassen. 

Mit  was  er  diese  verschosse- 
nen Heller  bezahlt. 

Ein  Jude  von  Maineck  Seckel 
genannt,  der  ihm  ohnedem 
27  Gulden  schuldig  gewesen 
hat  ihn  dahin  beredet,  dass 
er  ihm  im  Beisein  dieses  Juden 
in  gedachter  Münzstadt  solche 
Heller  zuwägen  lasse,  welche 
am  Gewicht  ^/^  Zentner  ge- 
halten. Dieser  Jude  hat  mit- 
tels das  Geld  nämlich  40  Gul- 
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Ob  er  mit  dergleichen  Heller 
Vorschuss  mehr  gewinnt. 
Wie  oft  und  wann  es  das 
erste  Mal  geschehn. 


Man  wisse  aber^  dass  der- 
gleichen Vorschuss  öfters  als 
diesmal  geschehn,  Soll  dem- 
nach die  Wahrheit  anzeigen 
und  sagen,  wie  oft  es  ge- 
schehn und  wer  jedesmal 
davon  bekommen. 


den  dafür  ausgelegt  und  ihm 
die  Heller  statt  der  Zahlung 
angeschlagen,  den  Überrest 
aber  habe  er  durch  seinen 
Knecht  dem  Seckel  wiederum 
erstatten  lassen. 


Er  habe  ausserdem  sonst  sein 
Lebtag  keinen  Heller  ver- 
schossen und  sei  dies  das 
erste  Mal  gewesen. 


Wie  erstgedacht  habe  er  sonst 
für  sich  keine  Heller  ver- 
schossen. Sein  Knecht  aber 
habe  seinem  Eydam  David 
Joseph  vor  Jahre  für  einen 
Thaler  Heller  nach  Regens- 
burg, als  dieselben  wiegen 
eines  geführten  Getreidehan- 
dels beim  Abmessen  sich  all- 
dort  befanden,  zugeschickt, 
um  zu  erfahren,  ob  solche 
selbigen  Ortes  anzubringen; 
derselbe  auch  seiner  Anzeige 
nach  dort  an  unterschied- 
liche Orte  ausgegeben. 
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Man  wisse  aber,  dass  er  durch 
seinen  Tochtermann  David 
verschiedene  kleine  Posten 
derlei  Heller  hie  und  da  in 
Re^ensburg,  auch  anderwärts 
vorschiessen  Hess,  Soll  dem- 
nach keinen  Anstand  neh- 
men, solches  zu  bekennen. 


Ob  er  nicht  willens  gewesen 
eine  grosse  Quantität  solcher 
Heller  nach  Regensburg  nach 
und  nach  zu  verschiessen. 
Warum  er  dann  einem  ande- 
ren Bürger  solche  Heller  mit 
Zusage  eines  erträglichen 
Gewerbes  angenommen  habe. 


Ja,  er  hätte  kein  Bedenken 
getragen  dahin  oder  anders- 
wohin zu  verschiessen,  wann 
solche  nur  wären  anzubrin- 
gen  gewesen.  Zumalen  sol- 
ches eine  fürstliche  Münze, 
was  zu  verschlagen  viel  zu 
wenig  sei.  Doch  aber  habe 
er  nicht  mehr  als  obige,  so 
also  60  Gulden  ausgemacht 
verschossen. 


Nicht  er,  sondern  sein  Knecht 
und  Eydam  habe  zu  Regens- 
burg um  Quantitäten  Heller 
anzubringen  Gelegenheit  ge- 
sucht und  wann  von  seiner 
hochfürstlichen  Durchlaucht, 
unserem  gnädigsten  Fürsten 
und  Herrn  jetzt  nicht  ver- 
boten, trage  als  ein  Jude,  der 

16 
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Ob  die  gründliche  Wahrheit 
sei,  dass  er  diese  Münzsorte 
zu  Bayreuth  aus  der  fürst- 
lichen Münzstadt  hat. 


Es  sei  fast  nicht  wohl  zu 
glauben,  dass  er  diese  Heller 
mit  einem  solchen  Lucro  von 
gedachter  Münzstätte  hat, 
sondern  ob  es  damit  vielleicht 
nicht  eine  andere  Bewandt- 
nis habe.  Soll  um  nachteilige 
Weitläufigkeiten  zu  umgehen 
die  gründliche  Wahrheit  hier- 
mit sagen. 


seine  Nahrung  mit  Handel 
und  Gewerbe  suchen  müsse, 
kein  Bedenken,  solche  Heller 
als  eine  richtig  fürstliche 
Münze  noch  w^eiter  zu  ver- 
schiessen. 


Ja  und  wann  es  sich  anders 
befindet,  wolle  er  sein  Leib 
und  Leben,  auch  Hab  und 
Gut  verloren  haben. 


Er  bleibe  nochmals  dabei, 
dass  solche  Heller  aus  Bay- 
reuth aus  der  Münzstadt  er 
bekommen  und  wird  sich  auf 
einholende  Kundschaft  nicht 
anders  finden.  Wenn  man  die 
Heller  nach  dem  Gewicht 
nehme,  könne  man  schon 
einen  guten  Gewinn  haben. 
Man  gebe  einem  Bürger  oder 
einem  Ausländer  7a\  Bayreuth 
in  der  Münzstadt  für  einen 
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Gulden  oder  anderes  gang- 
bares Silbergeld  gar  gerne 
einen  Gulden  15  Kreuzer,  in 
Heller  bei  der  Auswechslung, 
wenn  wie  gedacht  Quantität 
im  Gewicht  mit  einander  ge- 
nommen wird,  sei  der  Gewinn 
desto  grösser. 

Ob  er  zufrieden,  dass  man 
deswegen  nach  Bayreuth 
schreibt  und  sich  der  gründ- 
lichen Wahrheit  überzeugt. 

Ja  von  Herzen  gern  und 
wird  man  finden,  dass  er  in 
Allem  die  Wahrheit  gesagt. 

Ob  er  mit  dergleichen  Heller 
auch  anderswohin  verschos- 
sen. Soll  sagen  wohin,  wie 
oft  und  wie  viel  eigentlich. 

Nein  sein  Lebtag  nicht. 

Ob 'er  nicht  wisse,  dass  derlei 
Münzenvorschuss  von  ande- 
ren hiesigen  Juden  mehr  ge- 
schah. Soll  Händler  mit  solch 
einer  Wissenschaft  anzeigen. 

Weiss  nichts  hiervon.  Wenn 
er  durch  den  Getreidehandel 
nicht  zu  dieser  Gelegenheit 
ungefähr  gekommen  wäre, 
würde  er  wohl  auch  von 
ihm  unterblieben  sein. 

Ob  alles  die  gründliche  und 
lautere  Wahrheit  sei. 

Ja  und  wolle  sich  jederzeit 
dabei  finden  lassen. 
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Anhang  II. 


Statistik  der  Ausprägung  von  Gold-  und  Silber- 
münzen   und   Ausgabe   von   Papiergeld  und 
Banknoten  im  Deutschen  Reich. 

Tabellen  zu  Kapitel  XI. 
Tabelle  I. 

I.  Reichsmünzen  in  Gold^). 

a)  Aiisprägiuig  von  üoppelkronen 


Jahr 

Millionen  Mark 

1871  -75 

975,4 

1876  -80 

295,1 

1881—85 

184,6 

1886—90 

574,2 

1891-95 

453,6 

1896—1900 

597,8 

1901  05 

494,6 

1871  —  1905 

3571,3 

1906 

107,7177 

1907 

61,2182 

1908 

64,8308 

1909 

143,4503 

1910 

156,1392 

^)  Zusammenstellung  auf  Grund  des  Statistischen  Jahrbuchs 
für  das  Deutsche  Reich,  Jahrgänge  1880 — 1911,  Die  Reichsbank 
1876—1900  (Pestschrift),  Verwaltungsberichte  der  Reichsbank 
1901 — 10  incl.  Simon  Erich,  Statistisches  Taschenbuch  für  das 
Deutsche  Reich.    Berlin  1912.) 


245 


b)  Ausprägung  von  Kronen 


Jahr 

Millionen  Mark 

1871—75 

301,6 

1876—80 

147,2 

lOo  i  — ÖO 

7  n 

lOOO — oV 

41:0,0 

1ÖQ1  QP^ 

löyi  — yo 

Q 

00,0 

1  ÖQß      1  QC\() 
1  oc/O  —  J  c/v'U 

ou,y 

1Q01  05 

90,6 

1871—1905 

709,7 

1906 

16,6346 

1907 

5,8527 

1908 

3,4129 

1909 

16,1842 

1910 

10,2909 

c)  Ausprägung  von  ^2  Krön  e  n  ^) 
Jahr  Millionen  Mark 

1876—80  27,9691 


II.  Reichsmünzen  in  Silber. 

a)  Ausprägung  von  5  Mark -Stücken 


Jahr 

Millionen  Mark 

1871—75 

25,1 

1876-80 

46,5 

1881-85 

1886—90 

2',5 

1891-95 

17,9 

1896-1900 

28,7 

1901-05 

82,2 

1871  —  1905 

202,9 

1906 

22,2569 

1907 

19,0794 

1908 

8,9203 

1909 

0,2500 

1910 

0,5000 

')  Seit  1.  Oktober  1900  ausser  Kurs, 
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b)  Ausprägung  von  3  Mark- Stücken 
Jahr  Millionen  Mark 

1908  29,5050 

1909  34,9168 

1910  30,3227 

1908—1910  94,7445 


c)  Ausprägung  von  2  Mark-Stücken 


Jahr 

Millionen  Mark 

1871—75 

1876-80 

loi'o 

1881—85 

1,5 

1886—90 

2,4 

1891—95 

11,5 

1906—1900 

31,1 

1901—05 

97,7 

1871—1905 

245,2 

1906 

17,8768 

1907 

29,3530 

1908 

8,4521 

1909 

0,2500 

1910 

0,8000 

d)  Ausprägung  von  1  M  a  r  k  -  S  t.ü  c  k  e  n 

Jahr  Millionen  Mark 

1871—75  108,4 

1876—80  43,8 

1881—85  20,4 

1886—90  6,4 

1891—95  6,0 

1896  —  1900  12,8 

1901—05  46,3 

1871—1905  244,1 

1906  11,2544 

1907  16,9809 

1908  8,0040 

1909  11,9841 

1910  11,8128 
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e)  Ausprägung  von  5  0  Pfennig-  resp.  ^2  Mark- 
Stücken^) 
Jahr  Millionen  Mark 

1871—75  11,2 
1876-80  60,3 
1881  —  95  '  — ,— 

1896—1900  0,5 

1901—05   46,0 

1871  —  1905  118,0 

1906  24,6491 

1907  9,5159 

1908  3,4883 

1909  1,6207 

1910  — ,— 

f)  Ausprägung  von  20  Pfennig-Stücken 
Jahr  Millionen  Mark 

1871  —  75  20,2 

1876—80   15,5  

1871—80  35,7 

Von  Reichsmünzen  wurden  seit  1871  eingezogen 
bis  Ende  März  19 LI: 
an  Gold  Millionen  Mark 

an  Doppelkronen  65,0136 
an  Kronen  56,8436 

an  Silber 

an  5  Mark-Stücken  0,1658 

an  3      „          „  0,0034 

an  2      „          „  0,2448 

an  1      „          „  0,3631 

an  V2    „          n  0,0091 

Ende  März  19 Li  betrug  der  Bestand  an  Rcicbsmünzen 
an  Gold  Millionen  Mark 

an  Doppelkronen  4043,7207 
an  Kronen  705,2815 


1)  Seit  1905. 
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an  Silber 

an  5  Mark-Stücken  253,7805 

an  3      „         ,  94,7411 

an  2      „         „  301,8432 

an  1      „          „  303,8470 

an  V2    n          u  '  84,9786 

Gesamtsumme  5788,0926 


Der  Bestand  an  Reichsgoldmünzen 

betrug  Ende  März  1911:  4  749  002  200  Jl, 

an  Silberscheidemünzen  waren  Ende 

März  1911  vorhanden:  1  039  190  400  „ 

wozu  noch  an  Nickel-  und  Kupfer- 
münzen 115  797  900  „ 

sodass  sich  ein  Gesamts orten- 
bestand von  5  903  990  500  Jl 

ergibt. 


III.  Reichskassenscheine. 

Jahr  Umlauf  Millionen  Mark 

Ende  1875  120,1995 

„     1876  171,8388 

„     1877  168  9118 

„     1878  bis  31.  März  1879  163,0979 

31.  März  1880  159,4448 

31.     „     1885  141,1863 

31.     „     1890  122,9090 

seit  31.     „     1891^)  120^0000 


^)  Davon  4,0   Millionen  in  Stücken  k    6  Ji 
1,5         „        „       „      „  20  „ 
I54         „        „        „       „  50  „ 
seit  1907  (Gesetz  vom  5.  Juni  1906)  6  Millionen  A'bschnitte  k    6  Jl 

9       „  „        „  10  Ji 
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IV.  Banknoten. 


Jahr 

Anzahl 

der 
Noten- 
banken 

Umlauf 

in  Millionen  Mark 

Gesamt- 
noten- 
umlauf 

u  m- 

laufende 
1000  JC- 
Noten 

500  JC- 
Noten 

200^-1) 
Noten 

100  Ji- 

Noten 

1876 

19 

986,1 

285,9 

198,43 

0,84 

550,9 

1880 

18 

1005,7 

268,1 

130,87 

0,58 

606,1 

1890 

13 

1293,0 

368,1 

45,12 

0,60 

879,2 

1895 

8 

1515,9 

475,3 

28,99 

0,62 

1011,6 

1900 

8 

1605,7 

383,5 

23,73 

1198,5 

1905 

6 

1808,4 

424,2 

21,38 

1362,8 

Jahr 

1  Anzahl  der 
iNotenbanken 

Gesamt- 
noten- 
umlauf 

1000 
Jl- 

Noten 

1 

500^/^ 

50^ 

20^ 

in  Millionen  Mark 

Ende  1906 

5 

1929,3545 

396,628  21,8530 

1422,3665 

52.6865 

25,8205 

„  1907 

5 

2026,9493 

334,241  15,0575 

1387,2075 

139,2861 

151,1572 

„  1908 

5 

2124,6885 

383,560!  17,7845 

1440,1941 

137,2292 

145,9207 

„  1909 

5 

2223,6339 

387,624  18,3365 

1535,5090 

141,3534 

140,8110 

^)  Noten   der  Provinzial-Aktienbank  des  Grossherzogtums 

Posen. 
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Banknotenumlauf. 

(Ende  1910.) 


nken 

20^-1) 

50^-1) 

100  J^- 

500^- 

1000  M- 

Gesamt- 

Jahr 

oS 
pQ 

noten- 

fl 

(1) 

JN  0  t  e  n 

umlauf 

O 

in  Millionen  Mark 

Ende  1910 

132,4427 

142,1347 

1427,2371 

370,9520 

2072,7665 

II.') 

65,9114 

65,9114 

I.I.^) 

26,9086 

21,6520 

48,5606 

55  ;■> 

IV.  ^) 

19,5034 

19,5034 

55  55 

V.  2) 

16,5644 

16,5644 

Ende  1910 

I.-V. 

132,4427 

142,1347 

1556,1249 

21,6520 

370,9520 

2223,3063 

^)  Gesetz  vom  20.  Februar  1906. 

I.  —  Reichsbank,  II.  Bayerische  Notenbank,  III.  =  Säch- 
sische Bank  zu  Dresden,  IV.  Württembergische  Notenbank, 
V.  ==  Badische  Notenbank. 


Tabelle  II. 

Statistik  der  Gold-  (gemünzt  und  roh)  Ein-  und  Ausfuhr. 


Gold  gemünzt 


T 

Jahr 

Einfuhr  in  Millionen 
Mark 

Ausfuhr  in  Millionen 
Maik 

1880 

13,6 

15,6 

1890 

81,5 

34,1 

1895 

49,9 

62,1 

1900 

137,8 

98,3 

1905 

115,6 

53,0 

1906 

191,7 

59,7 

1907 

84,1 

171,3 

1908 

214,3 

25,5 

1909 

57,6 

143,1 

1910 

79,7 

95,6 

Tabelle  III 


Gold  roh  auch  in  Barren 


Jahr 

Einfuhr  in  Millionen 

Mark 

1880—84 

24,0 

1885—89 

150,8 

1890—94 

341,3 

1895—99 

590,1 

1900—04 

679,2 

1905-06 

302,6 

1907 

117,5 

1908 

154,8 

1909 

205,4 

1910 

236,3 
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Tabelle 

Sortenbestände  der  Bayerischen 

am  31. 


1902 

1903 

1904 

1905 

Österr.  Sorten  Kr. 

99  106.— 

31  669.— 

35  054.— 

51  313.- 

Französ.    „  Frcs. 

22  850.— 

5  686.- 

16  795.- 

13  190.— 

Schweizer  „  Frcs. 

8  470.— 

6  956.— 

21  753.— 

18  371.— 

Italien.     „  Lire 

7  100.- 

7  290.— 

18  806.- 

21  340.— 

Russisch.  „  Rbl. 

1  915.— 

2  340.— 

3  336.— 

938.— 

Amerik.    „  Doli. 

103.- 

669.— 

560.- 

398.— 

Engl.  „Pf.Sterl. 

210.— 

90.— 

410.12 

251.4 

Holland.   „     H.  fl. 

405.- 

1  040.— 

3  250.— 

1  294.— 

Nordische,,  Kr. 

110.— 

475.— 

86.— 

1  070.— 

Rumän.  Lei 

720.- 

720.— 

2  240  — 

724.- 

Napoleonsd'oi'Stck. 

360.- 

142.- 

481.- 

301.- 

Souvereigns  „ 

109.- 

47.— 

115.- 

69.— 

Franz.  Silber  Frcs. 

410.— 

1  240.- 

i  992.— 

1  794.— 

Dukaten  Stück 

2.— 

Imperiais 

2.- 

diverse  Sorten 
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IV, 


Hypotheken-  u. 

Dezember. 


Wechselbank  in  München 


1906 

1907 

28  023.- 

40  452.— 

6  730.- 

20  430.— 

8  831.- 

13  900.— 

15  055.-- 

16  115.— 

200.— 

629.— 

768.  - 

250.- 

365.86 

142.— 

1  766.- 

770.— 

484.— 

1  408.— 

3  231.— 

800.— 

225.- 

437.— 

235.— 

103." 

1  590.— 

2  569.— 
8.— 

1908 
31  500.  - 
27  740.- 
23  950.- 
18  570.- 
833.- 
454.- 
310.- 

1  305.- 
790.  - 
200. 
946.- 

18.- 

2  110.- 


1909 
40  451, 
20  430, 
13  810. 
16  700. 
142.- 
630.- 
141.- 
250. 
769.- 

1  500.- 
440. 
102. 

2  570. 


1910 
55  910.— 
13  550.- 
29300.  - 
17430.— 
1088.— 
577.— 
150.125 
5365.— 
2  105.— 
1  740.— 
1476.— 
162.- 
2584.— 


1911 
41  106. 
17  290. 
17  950. 
17  625. 
1  060. 
250. 
160. 
1  659. 
701. 

20. 
519. 
58. 
173. 
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Tabelle  V. 


Sortenbestände  der  Deutschen  Bank 

am  31.  Dezember: 


Jahr 

Zentrale 

Filialen 

Zentrale  u.  Filialen 
zusammen 

1901 

1  081  332.10 

— 

— 

1902 

898  832.45 

1  000  221.26 

1  899  053.71 

1903 

693  486.45 

1  190  597.81 

1  884  084.26 

1904 

644  929.— 

1  294  360.36 

1  939  289.36 

1905 

753  444.95 

641  528.40 

1  394  973.35 

1906 

966  916.10 

821  719.63 

1  788  635.73 

1907 

774  263.80 

735  909.13 

1  510  172.93 

J908 

694  850.75 

497  071.11 

1  191  921.86 

1909 

523  567.85 

785  781.04 

1  309  348.89 

1910 

795  286.45 

946  099.45 

1  741  485.90 

Tabelle  VI. 

Sortenbestände  der  Dresdner  Bank  , 

am  31.  Dezember: 


1901   ^     759  607.45 

1902    1  032  985.40 

1903   „      811  488.50 

1904    „   1  288  961.05 

1905    1  093  414.85 

1906  ......  1  257  719.55 

1907  .       .       .              .       .  857  300.— 

1908    841  758.15 

1909    922  887.70 

1910    1  272  292.40 
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Tabelle  VII. 


Sortenbestände  der  Norddeutschen  Bank  in  Hamburg. 

Bestände  an  fremden  Münzsorten  am  31.  Dezember: 


1901 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 
1907 
1908 
1909 
1910 


^  165  740.02 
„   171  453.81 
„   133  832.94 
„   134  150.10 
„     77  520.88 
115  470.11 
„     69  m2.70 
74  660.80 
140  315.27 
104  838.78 


Tabelle  VlU. 

Kursnotizen  von  Geldsorten  und  Noten  der 
Augsburger  Börse 

in  den  letzten  6  Jahren. 


Benennung- 

Usance 

Kurs 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

20Frcs.-Stücke 

per  Stück 
in  JC 

Letzter 

16,84 

16,29 

16,28 

16,22 

16,16 

16,20 

Soverelgns 

J5 

20,46 

20,48 

20,42 

20,42 

20,42 

20,45 

Österr.  Noten 

per 
100  Kr. 

// 

84,85 

84,70 

85,20 

84,70 

84,80 

84,75 
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Tabelle  IX. 

Kursnotizen  von  Geldsorten  und  Banknoten  der 
Berliner  Börse 

in  den  letzten  6  Jahren. 


Benennung" 

Usance 

Kurs 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

iVlun  z  uu  K  d  L  e  1 1 

xlUCIlo  t. 



Q  7fS 

Q  7ß 

Q  7R 

Q  ßR 

Q  70 

Q  70 

Q  ßQ 

«7, Di? 

Q  ßQ 

T  ,  Af Pf 
IJ  t;  Lei 

Q  79 

Q  71 

Q  7  I 

Q  7R 

Q  70 

Q  7  1 

Randdukaten 

55 

H. 

9.58 

9  59 

9.58 

9  55 

9  55 

9  58 

N 

Q  f^7 

ö,>JO 

L 

9.58 

Q  1^8 

Sovereigns 

J? 

h'. 

20.46 

20,48 

20^56 

20,47 

20,50 

20,48 

N. 

20,33 

20,36 

20,37« 

20.35 

20,87 

20,38« 

L. 

20^36 

20'43 

20.43 

20^43 

20'42 

20'.39« 

5? 

H. 

16  37^ 

16  40 

16.41 

16.37 

1  fi  37^ 

16  36 

N. 

1  ß  1  7 

Iß  1« 

Iß  91 

Iß  9R 

Iß  IQ 

Iß  1  ß 

L. 

1  ß  97-'' 

1  ß  90 

Iß  9o 

Iß  9ß 

Iß  99 

Iß  17 

ö  n,-iotucKe 

5' 

H. 

Iß  IS 

Iß  Iß 

Iß  18 

Iß  18 

Iß  1  ß 

N.* 

Iß  Ifi 

1  ß  1 

Iß  Iß 

Iß  18 

Iß  18 

16  16 

L 

1  ß  18 

16  18 

Iß  Iß 

Iß  18 

Iß  18 

1616 

vj  o  IQ  -  0  i  i  ar» 

H, 

A  91 

4  99 

4  99 

A  iqs 

4  19'S 

4  91 5 

N.' 

d.  1  8 

4.  18 

4.  18 

4  18^ 

4  18 

4  18^ 

L. 

4.  18 

4  18'^ 

4  19 

4  19« 

4  18« 

4,18« 

Imperiais  alte 

55 

H. 

Ifi  ß8 

1667 

16  65 

16  67 

16^65 

N. 

Iß  ßS 

16*67 

lß'ß5 

16  67 

16  65 

l! 

16,68 

16'67 

16,65 

z 

16^67 

16*65 

Imperiais  alte 

p. 500  g 

H. 
N. 

Neues  russ. 

per 

L. 

H. 

217.70 

217,25 

216,25 

218,— 

218,05 

Gold^) 

100  Rbl. 

N. 

214,70 

215,— 

215,20 

215,30 

215,50 

L. 

214,70 

215,90 

215,75 

215,60 

215,50 

Amerik.  Noten 

1000—5 

H. 

4,20^ 

4,21'* 

4,22" 

4,20« 

4,21« 

4,2  P« 

Doli. 

■  N. 

4,16^ 

4,17^^ 

4,172« 

4,17 

4,17 

4,18«» 

L. 

4,16'^ 

4,20 

4.18 

4,19 

4,18 

4,192« 

Amerik.  Noten 

2  u.  1 

H. 

4,24 

4,24 

4,232« 

4,20« 

4,21« 

4,25 

kleine 

Doli. 

N. 

4.15^ 

4,15'^ 

4,17 

4,16 

4,17« 

4,182« 

L. 

4,15» 

4,18'« 

4,17« 

4,18^« 

4,18« 

4,18« 

Belg.  Noten 

per 

H. 

81,75 

81.45 

81,60 

81.45 

81.45 

81,- 

100  Frcs. 

N. 

80.75 

80,80 

80,80 

80.85 

80,70 

80,55 

L. 

81,20 

80,85 

81,40 

81,20 

80,85 

80,65 

»)  Lieferbar  sind  Stücke  ä  5,  7^2,  10  u.  15  Rbl.  laut  Gesetz  vom 
14.11.97.  sowie  Imperiais  ä  5  Rbl.,  Imperiais  ä  10  Rbl.  laut  Gesetz 
vom  17.  12.  85.    Rbl.  5  von  1886/96  =  Rbl.  7^2  seit  1897. 
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Berliner  Börse. 


Benennung 

Usance 

Kurs 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

Dänische  Noten 

per 

Höchst. 

112,95 

112.90 

112,65 

112,55 

112,80 

112,70 

103  Kr. 

Niedr. 

112,— 

112.— 

111,60 

111,60 

112.10 

112,15 

Letzter 

112,20 

112,15 

111,65 

112,45 

112,20 

112,40 

Engl.  Banknoten 

p.  I  Pfd. 

H. 

20;50 

20,52^ 

20,56 

20,50^ 

20,52 

20,50« 

Sterl. 

N. 

20,35 

20,40 

20,42 

20,36^ 

20,48 

20,40 

L. 

20,41 

20.48 

20,49 

20,44 

20,43« 

20,4P 

Französ.  Bankn. 

per 

H. 

81,80 

81,75 

81,70 

81,75 

81,70 

81,45 

100  Frcs. 

N. 

81,05 

81,- 

80,85 

81,05 

81.— 

80,75 

L. 

81,30 

81,15 

81.40 

81,55 

81,25 

80,90 

Holland.  Noten 

per 

H. 

169,70 

169,50 

170,20 

169,80 

169,70 

169,65 

100  H.  fl. 

N. 

168,15 

168,45 

168,85 

168,35 

168,40 

168,20 

L. 

168,55 

168,95 

169,20 

169,50 

168,65 

169,35 

Italien.  Noten 

per 

H. 

81,80 

81,85 

81,90 

81,80 

81,50 

81,05 

100  Lire 

N. 

81,15 

81,15 

81,10 

81,10 

80,50 

80,45 

L. 

81,25 

81,35 

81,55 

81,35 

80,85 

80,50 

Norweg.  Noten 

per 

H. 

112,95 

113,— 

112,80 

1 12,60 

112,90 

112,85 

100  Kr. 

N. 

112,- 

112.- 

111,60 

111,60 

112,10 

112,15 

L. 

112,10 

112,- 

111,60 

112,35 

112,20 

1 12,40 

Österr.  Noten 

per 

H. 

85,55 

85,45 

85,35 

85,45 

85,55 

85,25 

100  Kr. 

N. 

84,80 

84,95 

84,25 

84,95 

84,75 

84,90 

L. 

84,95 

85,05 

85.— 

85,30 

84,90 

85,— 

Österr.  Noten 

per 

H. 

85,40 

85,45 

85,35 

85,45 

85,55 

58,15 

1000  Kr. 

N. 

84,80 

84,95 

84,70 

84.05 

84,75 

84,35 

L. 

84,95 

85,05 

85.— 

85,30 

84,90 

85,— 

Russ.  Noten 

per 

H. 

217,30 

217,05 

217,05 

215,90 

218,20 

217,40 

100  Rbl. 

N. 

214,— 

212,— 

213,35 

213.55 

214,25 

215,65 

L. 

214,— 

214,90 

214,15 

214,25 

216,— 

215,75 

Russ.  Noten 

per 

H. 

217,- 

216,85 

217,05 

215,90 

218,20 

217,40 

500  Rbl. 

N. 

214,- 

212,— 

213,35 

213,35 

214,25 

215,65 

L. 

214  — 

2 1 4,95 

214,15 

214,25 

216,— 

215,75 

Russ.  Noten 

per  0,  3, 

H. 

217^40 

216'90 

217',10 

215,90 

218,20 

217,50 

1  Rbl. 

N. 

214.— 

212,10 

213,20 

213,40 

214,20 

215,70 

L. 

214,— 

214,10 

213,90 

214,15 

216,— 

215,75 

Schwed.  Noten 

per 

H. 

112,75 

112,90 

112,60 

112,65 

112,60 

112,65 

100  Kr. 

N. 

112,- 

112.— 

111,60 

11L65 

112.19 

112,15 

L. 

112.- 

112,— 

111,70 

112,40 

112,10 

112,40 

Schweiz.  Noten 

per 

H. 

81,70 

81,80 

81.60 

81,55 

81.55 

81,35 

100  Frcs. 

N. 

80,90 

81,- 

80,95 

81,- 

80,80 

80,70 

L. 

81,20 

81.20 

81,10 

81,40 

81,10 

81.90 

17 
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Tabelle  X. 

Kursnotizen  von  Gold,  Silber  und  Banknoten  der 
Frankfurter  Börse 

in  den  letzten  6  Jahren. 


.  BeiiGiinung" 

U  sance 

Kurs 

1  C\C\CK 

1  Qßft 

1  QflQ 
iuKjX) 

1 Q 1  n 

IV  lU 

1  Q  1  1 

Münzdukaten 

p.  Stück 

Höchst.' 

— 

— 

— 

— 



9,60 

Niedr. 

— 

— 

— 

— 

— 

9,60 

Letzter 

9,65 

9,55 

9,50 

9,50 

9,69 

9,60 

Engl.  Sover- 

H. 

— 

— 

— 

20,47 

eigns 

IN.  ■ 

L. 

20,42 

20,42 

20,38 

20,89 

20,38 

20,41 

20  Frcs.-Stücke 

H. 

16,28 

N. 

— 

— 

— 

— 

— 

16  12 

L. 

16,19 

16,27 

16,24 

16,18 

16,12 

16,16 

20  Frcs.-Stücke 

II 

H. 

16,14 

halbe 

N. 

— 

— 

— 

— 

16,14 

L. 

16,19 

16,23 

16,22 

16,18 

16,10 

16,14 

usterr.  o  n.- 

II 

TT 
-tl. 

ID,  io 

Stücke 

N. 

16,14 

L. 

16,20 

16,23 

16,20 

16,16 

16,16 

16,14 

Österr.  20  Kr.- 

" 

H. 

16.90 

Stücke 

N. 

16,80 

L. 

16,90 

17- 

16,90 

16,90 

16,90 

16,80 

Golddollars 

per  Doli. 

H. 

4,19 

N. 

4,19 

L. 

4,18^/4 

4,18^2 

4,18V, 

■  4,18^2 

4,19 

4,19 

Neues  russ.Gold 

per 

H. 

216,- 

100  Rbl. 

N. 

215^, 

L 

215,— 

214=^/4 

215,— 

215^4 

216.— 

2153/, 

Gold  al  marco 

per  kg- 

H. 

2790,— 

N. 

2790,— 

L. 

2790,— 

2790,— 

2790,— 

2790,— 

2790,— 

2790,— 
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Frankfurter  Börse. 


Benennung 

Usance 

Kurs 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

Ganzf.  Scheide- 

per  kg 

xiocnst. 

Gold 

Niedr. 

2804,— 

Letzter 

2804  — 

2804,— 

2804,— 

2804,— 

2804,— 

2804,— 

Hochhaltiges 

per  kg 

n. 

77  Qn 
/  /  ,ou 

Silber 

N. 

70,70 

L. 

96,20 

78,— 

68,— 

71,80 

74  — 

74,30 

Amerik.  Noten 

per  Doli. 

TT 
Xl. 

(Doli.  5— lOOOj 

N. 

4,18^/2 

L. 

4,20 

4,18Va 

-1.,  »  V_/      j  ^ 

4,17i/<, 

4,19 

4,19 

Alll  (:?riK.  iNOLcll 

per  uoLL. 

ä.  901/ 

(Doli.  1—2) 

N. 

H  - 

4,18 

L. 

4,20 

4.17^/. 

-I-,  i  t  (4 

4,18 

4,17 

4,19 

4,18V, 

Belg.  Noten 

per 

-tl. 

Ol,U0 

100  Frcs. 

L. 

80,40 

N. 

80,90 

81,45 

81,20 

80,85 

80,85 

80,80 

Jl/ngl.  Noten 

p,  I  Jria. 

n. 

Sterl. 

N. 

20,42 

L. 

20.46Vj 

20,45' /2 

20,42^/2 

20,42^2 

20,43 

20,46 

■ 

Franz.  Noten 

per 

w 

XI. 

öl, 00 

100  Frcs. 

N. 

80,60 

L. 

81,15 

81,85 

81.45 

81,15 

80,95 

81,15 

II  011.  iNoten 

per 

-Tl. 

100  H.  fl. 

N. 

168,85 

L* 

169,05 

169,15 

169,50 

168,65 

169,50 

169,45 

iLdi.  i>oren 

per 

TT 

-Li, 

81  ^0 
oi,OU 

100  Lire 

N. 

80,35 

L. 

81,30 

81,35 

81,80 

80,70 

80,60 

80,70 

V/aL.-LJIlg.  i>IOLeil 

per 

TT 
Xl. 

ßp»  RO 

100  Kr. 

N. 

84^55 

L. 

84,95 

84,75 

85,25 

84,75 

84,85 

84,85 

xvUbö.  xNOLen 

per 

TT 
xl. 

91  ß 

100  Rbl. 

N. 

216,— 

L. 

214,50 

213^/, 

214,80 

215«/, 

215,50 

216,— 

Russ.  Noten 

per 

H. 

216,— 

(1  u.  3  Rbl.) 

100  Rbl. 

N. 

216,— 

L. 

214,— 

212-^2 

214,— 

215^4 

215,50 

216,— 

Schweiz.  Noten 

per 

H. 

81,25 

100  Frcs. 

N. 

80,75 

L. 

84,10 

84,10 

81,30 

81,05 

80,85 

80.95 
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Tabelle  XI. 


Kupsnotizen  von  Geld-  und  Edelmetallen  der 
Hamburger  Börse 

in  den  letzten  6  Jahren. 


Benennung 

Usance 

Kurs 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

Gold  in  Barren 

p.kgfein 

Höchst. 

— 



— 

— 

— 

2784,— 

M. 

Niedr. 

2784,— 

T  .pAt^  c^v 

0704.  

u  1  Ott,  

9784. 

97Q4,  

P7Q1  

0704.  

Gold  in  Sorten 

H. 

2784,— 

N. 





— 





2784,— 

L. 

2784  — 

2784,- 

2784,— 

2784,— 

2784,— 

2784.^ 

Silber  in 

// 

H. 

77.25 

Barren^) 

N. 

70,25 

L. 

95,75 

72,50 

68,25 

71,25 

73,75 

74- 

Eagles  (U.  S. 

per 

H. 

20,95 

Gold-DoU.) 

5  Doli. 

N. 

20,80 

L. 

20,85 

20,85 

20,90 

20,90 

20,85 

20,85 

20  Frcs.-Stücke 

p.  Stück 

H. 

16,26 

M. 

N. 

16,13 

L. 

16,17 

16,22 

16,25 

16,17 

16,13 

16,16 

Sovereigns 

II 

H. 
N. 

— 

— 

— 

— 
— 

— 

20,47^2 
20,37 

L. 

— 

20,44 

— 

20,45 

— 

20,40 

20,40 

20,38\'2 

20,41 

Amerik.  Noten 

p.  1  Doli. 

H. 

4,19V, 

Kurant 

N. 

4,16 

L. 

4,18V, 

4,17 

4,16^2 

4,16 

4,17 

4,16V'2 

Russ.  Noten 

•  per 

H. 

216,15 

100  Rbl. 

N. 

— 



— 

— 

— 

215,— 

L. 

214,— 

213,90 

213,50 

215,50 

215,20 

215,40 

Kuss.  Noten 

// 

H. 

216,15 

(St.  V.  500  Rbl.) 

N. 

— 

— 

— 

— 

215.— 

L. 

214  — 

213,90 

213,50 

215,50 

215,20 

215.40 

Russ.  Noten 

II 

H. 

216,15 

(St.  1,3  u.öRbl.) 

N. 

215, — 

L. 

214,— 

213,90 

213,50 

215,50 

215,20 

215,40 

Österr.  Noten 

per 

H. 

85,05 

100  Kr. 

N. 

84.35 

L. 

84,75 

84,65 

85,— 

84,50 

84,70 

84,60 

Dan.  Zettel 

per  100 

H. 

112,55 

N.-Kr. 

N. 

112,20 

L 

112,10 

111,70 

112,35 

112,20 

112,35 

112,30 

Norw.  Zettel 

// 

H. 

112,55 

N. 

112,05 

L. 

111,95 

111,45 

112,20 

112,05 

112,15 

112,20 

Schwed.  Zettel 

II 

H. 

112,55 

N. 

112,05 

L. 

111,95 

11L45 

112,20 

112,05 

112,15 

112.25 

^)  Die  Hamburger  Kurse  stellen  im  Wesentlichen  eine  Umrechnung  der 
Londoner  dar;  doch  ist  die  Notierung  für  den  deutschen  Silberhandel  mass- 
gebend.   (Vergl.  Tabelle  XI  a.) 
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Tabelle  Xla. 

Silberkurse  der  Hamburger  Börse. 

(Nach  ]\Iitteilung  der  Norddeutschen  Affinerie.) 


Jahr 

Usance 

Silberkurs 

höchster 

niedrigster 

per  kg  fein 

1901 

Mark 

87 — 

74,- 

1902 

76,75 

64,25 

1903 

84,- 

65,— 

1904 

}) 

84,— 

72,— 

1905 

') 

89,50 

75,25 

1906 

V 

98,50 

85,75 

1907 

yi 

96,50 

71,50 

1908 

78,50 

65,50 

1909 

73,50 

69,— 

1910 

1) 

78,— 

68,75 
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Tabelle  Xll. 


Kursnotizen  von  Geldsorten  und  Papiergeld  der 
Münchener  Börse 

in  den  letzten  6  Jahren. 


JoenGiinuiig' 

Usance 

Kurs 

1  QHß 

1  QA7 

iöUo 

1  Qno 

1 Q 1  n 

La  lU 

1Q1  1 

LULL 

20  Frcs.-Stücke 

p.  Stück 

Höchst. 



16,80 

Niedr. 

16,15 

Letzter 

1  ß  OK 

1  ß  Ori 

1  ß  on 

1  ß  1  ß 

I  ß  1  ß 

^220  Francs- 

n 

H. 

16,30 

Stücke 

N. 

16,15 

L. 

1  ß  ori 

1  ß  OK 

1  ß  on 

1  ß  1  ß 

1  ß  1  Q 
iD,l0 

Öst.-Ung-.  20  u. 

n 

H. 

— 

— 



— 

— 

17  — 

10  Kr.  (Stück) 

N. 

16,90 

T 

Li. 

1  ß 

t  7  Oi^ 
1  /  ,U0 

1  ß  Q7 

Sovereigns 

II 

H. 

20,46 

N. 

20,39 

T 

L/. 

on  /Iß 

on  Af\ 

on  ao 

00  40 

on  AO 

Dukaten 

n 

H. 

9,65 

N. 

9,60 

\i. 

Q  70 

Q  ßO 

Q  ßO 

y,ou 

Q  ßf^^ 

Q  fiO 

(Jst.-Ung-.  Bank- 

p. 100  Kr. 

H. 

— 

— 

— 

85,40 

noten 

N. 

84,65 

T 

Q  1  Q'^ 

C)0,C)U 

o4,ÖU 

So  Oö 

Üst.-Ung-.  Bank- 

II 

H. 

85,40 

noten  (1000  Kr.) 

N. 

84,65 

T 

Q  l  Q?^ 
o4,o0 

oO,öU 

R4  QO 

Franz.  Bankn. 

p.  100  Fr. 

H. 



— 

— 

— 

81,50 

N. 

80,50 

T, 

8110 

81 

O  1 ,0<J 

81,15 

80,85 

81  10 

Schweiz.  Bankn. 

H. 

81,25 

N. 

80,75 

L. 

81,10 

81,15 

81,40 

81,05 

80,80 

80,80 

Ital.  Bankn. 

per 

H. 

80,75 

100  Lire 

N. 

80,30 

L. 

81,30 

81,45 

81,35 

80,70 

80,70 

80,55 

Engl.  Bankn. 

p.  1  Pfd. 

H. 

20,70 

Sterl. 

N. 

20,25 

L. 

20,47 

20,48 

20,45 

20,40 

1  20,41 

20,45 

Russ.  Bankn. 

per 

H. 

1216,50 

100  Rbl. 

1  N. 

215,— 

1  L. 

214,75 

214,25 

214,10 

216,— 

216,— 

1216,75 
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Tabelle  XIIL 

Durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Metallvorrats 

(Gold  und  Silber) 
der  Reichsbank. 


Beträge  in  Tausend  Mark. 


Goldbestand 

Silberbestand 

Jahr 

Reichsgold- 
münzen 

Barren 
u.  Sorten 

Taler  ^) 

Reichssilber- 
münzen 

1876 
1877 
1-878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 

1  O  O  T 

löö7 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 

244  208 
137  384 
143  938 
186377 

165  047 
150511 
133  412 

166  890 
194151 
182  493 

'  161  755 
159  448 
181  077 
254  908 
271 790 
303  648 
306  380 
229  082 
247  873 
319  420 
269195 
292  327 
337  310 
368  769 
438  329 

42519 
81003 
63  361 
33  289 
60  840 
56152 
75  592 
115531 
86  307 
94  421 
223  231 
311619 
427  204 
329  525 
247  311 
286193 
309  562 
297  449 
371  736 
385 139 
332814 
299  274 
245  978 
204057 
132  403 

178076 
231487 
252  596 
284  701 

305  653 

306  662 
286  748 
259  997 
242  999 
236  365 
231274 
222  500 
219  160 
214  825 
211430 

225  968 
233  705 

226  126 
221  526 
217  148 
204  066 
198  566 
189  099 
174  429 
164458 

43  906 
72  262 
33  122 

28  771 

29  603 
42561 
52  479 
58712 
67  570 
72  148 

76  174 
78164 
75  365 
71  589 
69  676 

77  116 
91  330 
87797 
91826 
88  754 
84  906 
80  435 
77  153 
77  060 
77  879 

^)  Unter  den  Talersbeständen  befanden  sich  in  den  Jahren  1876 
und  77  auch  ^/j,  ^3,       Talerstücke  und  im  Jahre  1878  Talerstücke. 
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Tabelle  XHl 

Durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Metallvorrats 

(Gold  und  Silber,  Nickel  u.  Kupfer) 

der  Reichsbank. 

Beträge  in  Tausend  Mark. 


Jahr 

Goldbestand 

Silberbestand 

(und  Nickel  und  Kupfer) 

Reichsgold- 
münzen 

Barren 
u.  Sorten 

Taler 

Reichsscheide- 
münzen 

1901 

485  430 

178  640 

149  858 

97  483 

1902 

552  409 

173  053 

131  283 

125  457 

1903 

517692 

133  104 

166  947 

87  204 

1904 

505  718 

176  484 

148315 

96  152 

1905 

470  955 

274  322 

93  287 

134  395 

1906 

489 931 

184803 

59  280 

156  951 

1907 

524  668 

109  162 

19  144 

190  366 

1908 

576  451 

208  744 

7  445 

226  425 

1909 

466  460 

328791 

251082 

1910 

454  433 

323  401 

277  969 
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Tabelle  XiV. 

Sorten-  und  Notenbestände  (Reichskassenscheine)  der 
deutschen  Notenbanken. 


Beträge  in  Tausend  Mark.  1910. 


Notenbanken 

Metall- 

KJKjO  \JCxll\X 

Reichs- 
kassen- 
scheine 

Noten 
anderer 
Banken 

Reichsbank  ^)  .    .  . 

1  055  803 

64  288 

23  537 

Bayerische  Noten- 

DO/ 

oU 

4411 

Sächsische  Bank  zu 
Dresden  .... 

17  520 

683 

10  923 

Württembergische 
Notenbank  ♦ 

lU  0/0 

t  AQ 

14o 

Badische  Bank    .  . 

7  976 

12 

1584 

Zusammen  1910  5  Bk. 

1  121531 

65  176 

42  675 

1909  5  „ 

1  III  671 

67  978 

40017 

1908  5  „ 

1083  163 

67  698 

40  465 

1907  5  „ 

908  837 

82  909 

37  988 

1906  5  „ 

959  308 

36  773 

39  202 

Metall  bestand  am  31.  Dezember  1910:  Gold,  in  Barren  und 
fremden  Münzen  309386,  in  deutschen  Münzen  351651,  in  Scheidemünzen 
262975  (1000  M.). 

2)  Im  Jahre  1903  —  lt.  Bilanz  per  31.  Dezember  1903  —  Bestand 
an  gemünztem  französischen  Gold  (1  Pfund  fein  1892  M.)  77506,60  M. 
und  1904  —  lt.  Bilanz  per  81.  Dez.  1904  —  M.  423777,16. 
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Tabelle  XV. 

Zusammenstellung 

der  von  den  Reichsbankanstalten  in  Berlin,  Frankfurt  a.M.,  Königsberg  i.  Pr, 
und  München  gemäss  Artikel  9  des  Münzgesetzes  vom  9.  Juli  1873  und 
Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  19,  Dezember  1875  bewirkten 
Umwechslung  von  Reichs-Silbep-  in  Reichs-Goldmünzen. 

Reichs-Silbermünzen. 


Bankanstalt 

Jahr 

5  Mark 

2  Mark 

1  Mark 

50  Pf.- 
bezw. 
M.-Stcke. 

20  Pf.- 

Stücke 

zusammen  4 

1876—00 

10  492  790 

21  707  410 

35  982  334 

27  152  377 

13  493  691 

Berlin 

1900 

29  700 

21  600 

150  150 

1  536  300 

27  230 

1901 

3  900 

4  000 

75  500 

1  800  900 

3  950 

J5 

1902 

400 

83  700 

220  650 

1411600 

1070 

1903 

32  600 

43  300 

230  000 

1  225  700 

?J 

1804 

99  670 

139  000 

806  800 

1  253  772 

J5 

1905 

246  900 

297  100 

467  259 

1  448  560 

1906 

677  400 

684  200 

892  714 

2  096  800 

1907 

230  000 

374  686 

541  950 

1  823  743 

Berlin 

1900—07 

1  320  570 

1  647  586 

3  358  014 

12  607  375 

32  250 

Frankfurt  a.M. 


Frankfurt  a.M. 


1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 
1907 


1900—07 


I  617  000 

1  565  000 
1  345  000 
1  880  000 
8  400 
25  000 
39  000 
36  000 


2  396  000 
2  134  000 
2  057  000 
2  348  000 
48  000 
99  000 
97  000 
77  000 


2  931  000 
2  797  000 
2  632  000 
2  827  000 
155  000 
218000 
233  000 
131500 


6  515  4001  9  256  000:11  924  560 


944  000 
964  000, 
989  5001 
956  000 
136  000 
175  000 
174  500 
62  500 


4  401500 


Königsberg 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

8  000 

10  000 

7  000 

55 

1905 

2  000 

3  000 

3  000 

55 

1906 

55 

1907 

Königsberg 

1900-07 

10  000 

1300Ö 

10  000" 

München 

1900 

- 

347  000 

1901 

70  700 

1902 

10  000 

55 

1903 

55 

1904—07 

München 

1900—07 

- 

427  700 

Lebenslauf. 


Ich,  Sigmund  Wassermann,  bin  am  16.  Oktober  1889 
zu  Bamberg  in  Oberfranken  geboren,  bin  bayerischer 
Staatsangehöriger  und  Israelit,  Sohn  des  1911  verstorbe- 
nen K.  bayer.  Hof  bankiers  Emil  Wassermann  und  der 
1889  verstorbenen  Frau  Emma  Wassermann,  geb.  Oppen- 
heimer. 

Ich  besuchte  in  Bamberg  die  Volksschule,  dann 
9  Jahre  lang  das  Königl.  Neue  Gymnasium  daselbst,  das 
ich  im  Jahre  1908  nach  bestandener  Absolutorialprüfung 
verliess.  Hierauf  studierte  ich  während  vier  Semester, 
beginnend  mit  dem  Wintersemester  1908/09;  an  der 
Handelshochschule  Berlin  und  hörte  auch  Vorlesungen 
an  der  Berliner  Universität  über  Nationalökonomie, 
Philosophie  und  Kunstgeschichte.  Im  Sommersemester 
1910  legte  ich  die  Diplomprüfung  der  Handelshochschule 
mit  Erfolg  ab  und  oblag  vom  Wintersemester  1910/11  an 
bis  zum  Wintersemester  lüiI/12  vorwiegend  national- 
ökonomischen Studien  an  der  Universität  Erlangen  und 
beschäftigte  mich  während  dieser  Zeit  auch  mit  Philo- 
Sophie  und  Kunstgeschichte. 
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